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Wir haben dod) hier feine Stadt, 
Die ein beitändig Bleiben hat; 

Die fünftig ift, die ſuchen wir 

Und riditen Sinn und Lauf nad) ihr. 


— 


Dan glaubt ſie nur und ſieht ſie nicht, 
Doch hat ſie Gott ſelbſt zugericht't; 

Da hat ſein anserwählt Geſchlecht 
Durch's Teitament fein Bürgerred)t. 


nt) j E 


Hiejelbit hat Jeſus, Gottes Sohn, 
Als unjer König jeinen Tron; 

Doch litt, als Opferlamm, zuvor 

Gr Krauzſchmach aufen vor dem Tor. 


Der Glaube geht zu ihm hinaus, 
Berleugnet hier fein irdiih Haus 

Und trägt dem Herrn die Kreuzesſchmach 
In Hoffnung jenes Stadtredits nad). 
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Er kommt wieder. 
Kaum daß fie in ihrem Kreiſe 
Ihren Meifter wieder hatten, 
Der auf wundervolle Weije 
Stieg aus Todes Gruft und Schatten - 


Sah'n die Jünger ihn mit Staunen, 
Ihn, den Lieben, Jhn, den Einen, 
In den Himmel aufgenommen. — 
Einfam läßt er fie, die Seinen! 


Faft verrät ihr Blick die Frage: 

Wie erfüllt jüch dein Verjprechen: 
Ich bin bei euch alle Tage’ ?— 
Doch er wird fein Wort nicht brechen! 


Seht! von Gott gefandte Leute 
Steh'n bei ihnen ſchon und fagen: 
Wie er aufgenommen heute, 
Kommt er einst nach vielen Tagen. 


Still, mit eingefehrten Sinnen, 
Steigen jie vom Oelberg nieder, 

Um ein Neues zu beginnen 

In der Hoffnung:: Er fommt wieder! 


Dann, zum Pfand auf fein Erjcheinen, 
Wird den heil’gen Geift er fenden, 
Der wird nehmen von dem Seinen, 
Um’3 den Seinen zuzumenden. 


Er hat Sic; andy an den Heiden nicht 
unbezeugt aelafien. 





Bor einigen Jahren machte ein Miffionar 
auf der Halbinjel Malakka eine Predigtrei 
je, die ihn in eine Gegend führte, wohin er 
borber nie gefommen war. Zu jeiner Ueber— 
rafhung erfuhr er, der Statthalter der be- 


treffenden Provinz glaubte an Jeſus Chri— 


tus. Er erfundigte ſich, ob jemals ein Mii- 
jionar dort geweſen jei, und e8 wurde ihrı 
gejagt, ein Prediger jei noch nie dagewe— 
jen, aber einmal ſei ein Mann gefommen, 
der Bücher zum Berfauf angeboten habe. 
Der Statthalter habe dann von ihm gehört, 
ihn rufen laffen und eines jeiner Bücher 
gefauft. Der Inhalt jener Bücher jei ähn- 
lid geweſen wie das, was der Miljionar 
eben gepredigt habe. Als der Miffionar den 
Wunſch ausdrücdte, den Statthalter jelbit zu 
jehen, jagte man ihm, e8 jei eben ein Bots 
abgegangen, um fein Kommen im Palaſt 
zu melden. Der Bote bradte denn 
Mifiionar eine Einladung, im Palaſt 
einen Bejuch zu machen. In Begleitung jei 
ner rau begab er ſich dann zum Statt- 
halter. 

Auf der Veranda des Palaftes wurden 
fie empfangen von einem alten Mann mit 
grauem Bart, in Weiß gefleidet; ihm zur 
Seite ftand jeine Gemahlin, ebenfalls in 
Weit gefleidet. Sobald das Greifenpaar 
die Fremden fommen fah, riefen fie freudıq 


bewegt: „Hoſianna! Hofianna!” Nachdem 
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fie Pla genommen hatten, erzählte der 
Satthalter jeine Geſchichte. 


Bor ungefähr‘ 30 Jahren war der Statt- 
halter mit jeiner Gemahlin eines Tages da- 
mit bejchäftigt, die zerbrochenen Gößen des 
Hauſes auszubejjern. Plötzlich hielt er in- 
ne und madıte jeine rau auf den merhwär- 
digen Bau der Menſchlichen Hand aufmerf: 
jam, die imjtande jei, jo viele kunſwolle 
Dinge zu machen. Er meinte, die menjd)- 
liche Hand jei offenbar größer als die toten 
Götzen, welche die beiden eben ausbejjerten. 
Er erklärte, die Menichen, mit Vernunft 
ausgerüjtet und ſchöpferiſch begabt, ſeien 
enticdjieden größer als dieje toten Klötze von 
Holz und Stein, die,-zu Bildern geitaltet, 
von ihnen angebetet werden. Was jei das 
doc) für eine Torheit, dieje leblojen Dinger 
da anzubeten, die doc; nichts für uns tun 
fönnten! Seine Gemahlin gab ihm recht 
und jagte, jie habe ſchon oft die gleichen 
Gedanken in ſich bewegt. So wurde denn 
beichlofien, dieje Gebilde der menſchlichen 
Hände nicht länger mehr anzubeten, jon- 
dern fie jofort zu vernichten. Gleich gin- 
gen die beiden ans Werf, und nad) voll 
brachter Tat kehrten jie in das leere Zim— 
mer zurüd, wo bisher die Gößen aufgeitellt 
geivejen waren, indem fie die Frage erwe— 
gen, was fie jeßt anbeten wollten? Der 
Statthalter erklärte jeiner Gemahlin: „Es 
muß doc ein Weſen geben, das größer iſt 
als der Menſch, das den Menichen, die Er 
de und die Gejtirne geichaffen hat. Diejes 
höchſte Weſen wollen wir anbeten.” So ging 
denn da3 Ehepaar 30 Nahre lang täglid; 
in das leere Zimmer, im vor dem ihnen e— 
gentlih doch unbefannten Gott niederzi 
fallen und Ihn zu juchen, „ob jie Ihn dod) 
fühlen und finden möchten”. Dabei ging es 
ihnen nad) dem Wort des Apoftels Paulus: 
„Was man von Gott weiß, ijt ihnen offen- 
bar; denn Gott bat es ihnen offenbart, da- 
mit daß Gottes unsichtbares Wejen, das iit 
Seine ewige Kraft und Gottheit, wird er 
ſehen, jo man des wahrnimmt an den Wer- 
fen, nämlih an der Schöpfung der Welt” 
(Röm. 1, 19. 20). 


Sie fühlten aber je länger, deito mehr, 
da jie noch weiteres Licht haben follten. 
Tag für Tag hofften jie immer dringen 
der, dab ihnen diefes Licht endlich aufge— 
ben möge. Da erfuhr der Statthalter, e8 jeı 
ein Mann in jein Gebiet gefommen, der ein 
Buch verfaufe. Sogleich erfüllte die Zuver- 
jicht fein Herz, dieſes Buch werde ihm da3 
bringen, worauf er jo lange Jahre jo jehn- 
füchtig gewartet habe. Er lieh den Mann 
fommen und fragte ihn über jein Bud). 
Der fagte ihm, diefes Puch erzähle von dem 
höchſten Weſen der ganzen Welt. Mit zit- 
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ternden Händen nahm der Statthalter das 
Buch in Empfang. Es war die Heilige 
Schrift, überſetzt in ſeine eigene Mutter— 
ſprache. Während er das Alte Teſtament 
las, ſchien es ihm, als ſeien ihm die Bilder, 
die ſich hier vor ihm auftaten, längſt be— 
fannt, als jeien es Bilder aus jeinem eige- 
nen Seimatlande. Als er mit jeiner Gemah- 
lin an die Predigt des Apoftel3 Paulus 
auf dem Gerichtsplag zu Athen Fam, wo 
er davon jpricht, daß die Athener einen 
‚„anbefannten Gott” anbeten, da jagte der 
Statthalter: „Frau, wir haben dieje 30 
Sahre in Athen gelebt.” Aber nun wurde 
es ihnen Schritt für Schritt, ohne menid;- 
liche Hilfe, durch das bloße Leſen des gött- 
lichen Wortes gejchenft, den einen wahren 
Gott und Jeſus Ehriitus als den, den Er 
geſandt hat, zu erfennen. 


Nachdem der Statthalter aufgehört hatte, 
die Gößen anzubeten, jagte er auch feinen 
Leuten von jeiner neuen Ueberzeugung und 
bon der neuen Art jeines Gottesdienites. 
Aber über das höchſte Wejen, das er nun- 
mehr anbetete, fonnte er ihnen mit vie! 
mitteilen. Als er jedoch die Bibel fennen 
lernte, war er jogleich bereit, auch jie darin 
zu unteriweilen und ihnen zu helfen, die 
Wahrheit zu erfennen und ihr gehorjam zu 
werden. Die Leute baten ihn jeßt, ihnen 
feinen neuen Glauben darzulegen, jo daß 
er ji) bewogen fand, fein Glaubensbefennt: 
nis niederzufchreiben. Der Statthalter Hol- 
te, während er dies erzählte, aus einem 
Käjtchen das Schriftitii u. las e8 dem Mii- 
jionar vor, der natürlich aufs höchſte ge— 
ipannt war, zu hören, welchen Ausdruck 
der Mann ohne menjchliche Anleitung ſei— 
nem Glauben gegeben habe. Der Anfanz 
des Befenntnijies lautete: „Ich glaube an 
Gott den Vater, der alle Dinge geichaffen 
bat. Ich glaube an Jeſus Chriſtus, den 
Sohn Gottes, ald meinen Heiland. Ich 
glaube an den Heiligen Geift, meinen 
Tröſter und Lehrer.” Das Bekenntnis ent- 
hielt alle wejentliche Stücke des chriſtlichen 
Glaubens und auch nicht die Spur einer 
Irrlehre. 


Der Miſſionar mit ſeiner Gattin mußte 
nun aber wieder Abſchied nehmen. Sie jag- 
ten ihren neuen Freunden, fie ſtehen vor 
ihrer Rückkehr in ihre alte Seimat und 
freuen jich, ihre Eltern wiederzujehen. Mit 
bittenden Blicken ſah der Statthalter dem 
Miffionar ins Geficht und ſagte: „Ich bin 
ein alter Mann und werde wohl Ihre Rüd- 
fehr in diejes Land nicht mehr erleben. 
Aber ich bitte Sie um einen Gefallen. Wenn 
ich jterbe, jo werde ich in den Himmel fom- 
men; aber ich werde weit hinten ſtehen un- 
ter den Unwürdigen, da ich ein Götzendie— 
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ner war und auch nachher jo wenig getan 
babe für meinen Herrn. Sie aber werde. 
vorne jtehen, nahe beim Thron; denn Ste 
haben ein langes Leben geiegneter Arbeit 
hinter ſich. Bitte, verſprechen Sie mir, es 
dem Herrn Sejus jagen zu wollen, dab ich 
jo gerne Erlaubnis haben möchte, auch nur 
ein einziges Mal in Seine Nähe zu fom 
men, damit ich Seine Herrlichkeit jehe.” So 
kindlich demütig war diefer Greis, der doch 
jeiner Stellung nad) zu den Größen der 
Erde gehörte. 

Mit Tränen in den Augen ſchied man 
voneinander. Nach mehr als Nahresiriit be 
juchte der Miffionar den Ort wieder. Dei 
Statthalter war hingegangen, um den Kö— 
nig in Seiner Schöne zu ſchauen und einzu- 
ieben, dab es bei Ihm ferner menichlichen 
Voritellung und Fürſprache bedarf. Seine 
Semahlin aber war noch am Leben und 
eifrig bemüht, ihre Leute in die chritliche 
Wahrheit einzufithren. 


Gin unvergeſſenes Wort. 


Eines Tages erhielt der befannte Mii 
jionar MeAll, der im Jahre 1871 in Bu- 
ris eine Stadtmiffion begann, von unbe» 
fannter Hand einen Brief mit der Bitte, 
eine arme, franfe rau zu beiuchen, Mit 
nicht geringer Mühe fand er in einer der 
verrufeniten Straßen den Schlupfwinfel, in 
welchem die Sterbende wohnte. Als er ſich 
der Türe näherte, itand vor diejer ein wild 
ausjehender Menih. Es war der Sohn. 
MAL fragte mit großer Höflichkeit, ob die 
und die Frau bier wohnte. 

„Ja, die wohnt hier, was wollen Sie von 
ihr?” war die grobe Antwort. 

„sch hörte von ihrer Krankheit und dad 
te, jie möchte Verlangen nad) mir haben.” 

„Was wollen Sie von ihr? Wollen Sie 
mit ihr von Religion reden?” 

„Wenn jemand frank iſt, freut er ji, 
wenn jemand kommt und fich ein wenig zu 
ihm jeßt. Wenn Sie franf wären, würden 
Sie fih micht freuen, wenn jemand Fame, 
um ſich nach Ihnen zu erfündigen?” 

Diefe Worte jchienen ihn etwas zu be 
idwichtigen, doch wollte er die Beweg 
gründe des Beſuchs willen, indem er zu 
gleich jagte, dab er niemand erlauben wür 
de, über Religion mit feiner Mutter zu r: 
den. MAL jaate: „Ich ſchlage Ihnen ein 
Uebereinkommen vor. Ich will ohne Ihre 
Eimnwilligung nicht zu Ihrer Mutter gehen. 
Sie follen ihr jagen, dab ich hier bin, und 
Sie fragen, ob jie mich zu ſehen wünſcht. 
Sagt jie nein, dann gehe ih. Saat ſie ja, 
dann laſſen Sie mich zu ihr, nicht wahr?” 

Endlih willigte der Sohn ein, öffnet: 
die Tür und fragte: ‚Mutter, hier iſt eine 
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Perſon, welche dich jpredyen will, willjt du 
jie jehen oder nicht?” 

Die Antwort fam flar und beitimmt 
vom Pranfenbett zurück: „Wenn jie von 
dem Blut, das rein macht, reden will, will 
ich jie ſehen, ſonſt nicht.”’ 

Der Leſer fann ſich das Eritaunen 
MeAtls denken, als er dieje ganz uneriwar 
teten Worte hörte. Er wandte jih an den 
Sohn und jagte: „Gerade über dieſen Ge— 
genſtand wollte ich mit ihr reden. Nun, ein 
Vertrag iſt ein Vertrag; ich hoffe, daß Se 
als Ehrenmann Ihr Wort halten werden." 

„Ja, Bertrag iſt Vertrag,” murmelte er 
öffnete die Tür und lieh den Fremden hin 
ein. 

MeuAll Fonnte kaum feinen Weg zu dem 
elenden Bett finden, auf welchem die Ster 
bende lag; dann fniete er nieder umd 
ſprach jeine Freude darüber aus, daß ſie 
die berrlihe Wahrheit von dem Blut, das 
rein macht, wußte. 

„ber ich kenne diefe Wahrheit nicht! 
Ich weiß nichts von dem Blut, das rein 
madt!” rief jie mit Nachdruck; „darum 
ſagte ich ja, ich wolle Sie jprehen, wenn 
Sie mir darüber etwas jagen könnten.“ 

‚ber wie jonderbar, dab Sie von dem 
reinigenden Blute etwas hören wollten, 
ohne deſſen Werf zu kennen,” bemerfte der 
Bejucher. „Wie fam es, daß Sie etwas da- 
bon hörten ?” 

„Bor 30 Yahren,” erzählte fie, „ſuchte 
ih Schuß vor dem Sturm in einem großen 
Haufe, in welchem gepredigt wurde. E3 war 
das erite und auch das einzige Mal, daß ich 
in einer Kirche war. Ich hörte den Paſtor 
die Worte jagen: „Das Blut Jeſu Chriſti, 
Seines Sohns, macht uns rein von aller 
Sünde.“ Weiter weiß ich nichts von der 
Predigt, aber dieje Worte jind mir immer 
wieder durchs Herz gegangen. Nun fterbe 
ih und weiß nicht, was aus meiner Seele 
werden wird. Können Sie mir etwas ja 
gen über diejes reinmachende PYlut?” 

Es war eine herrliche Mufgabe, Diele: 
armen Seele die frohe Botihaft von dent 
vollbradıten Erlöjungswerf zu bringen. 
Wie ein Ertrinfender nad dem Seil, jo 
ariff ſie nach dem Seil in Chriſto. 

„Bethania” 
Auf Gottes Fußſpuren. 

Mein Vater jo erzählte am 29. Mär; 
1832 in einem flemen Kreiſe von vertran: 
ten freunden der jelige Miffionsinipeftor 
H. Mumbardt in Baiel war ein in ganz 
ärmlichen Verhältniſſen febender Schuhma 
cher. Er folgte jeiner teuren Lebensgefähr 
tin, unferer auten Mutter, die wir adıt 
Kinder ſchon jehr frühe verloren, bald in 





die Hütten des ewigen Friedens nah. Man 
fann jich meine Empfindungen denfen, als 
ich, der Melteite, damals noch nicht fünfzehn 
Jahre alt, mit meinen fieben Geſchwiſtern 
der Leiche des Waters zum Grabe folgte, 
dort mit ihnen an der offenen Gruft ſtand 
und micht wußte, wie wir uns ernähren 
würden, da jich nur noch für drei Tage Le— 
bensunterbalt in unſerm Saufe befand. 
Der Serr aber jorgte für die verlaflenen 
Waiſen, und ich fonnte die auf der Schuie 
bereits begonnenen Studien fortjeten. In 
meinem 18. Sabre nahm ic mir ernitlich 
vor, Verſorger meiner jämtlichen Geſchwi— 
ter zu werden, und dieies Vorhaben begann 
ich mit einem Unterricht armer Kinder, für 
welden ich Freilich nicht jalartert wurde. 
sch hatte nämlich erfahren, daß in meiner 
Nähe arme Leute wohnten, die gar nichts 
auf die Erziehung und den Unterricht ih- 
rer Slinder verwenden konnten. 

Zu ihnen ging ich und fragte: „Soll ich 
eure Kinder einige Stunden in der Woche 
unterrichten ?” 

„Serzlich gern,” antworteten die Eltern, 
„aber wir find jo arm und haben nichts.” 

„Da auch ich nichts habe,” war meine 
Ermwiderung, „ſo läßt ſich das Dina ſchon 
madyen.” 

Kaum hatte ich mich dieier Kleinen ange- 
nommen, als aud) der Herr ſchon mir Mit. 
tel in die Sand gab, durch andermeitigen 
Unterricht fo viel zu verdienen, daß ich nicht 
nur meine Studien ungeſtört fortfeßen, fon- 
dern auch meine Geſchwiſter ernähren und 
veriorgen fonnte. Neden Tag aber mußte 
ich achtzehn Stunden zur Mrbeit verwenden, 
neun Stunden zum Unterricht anderer un) 
neun fiir mich ſelbſt. 

In meinem Sprachorgan Titt ih an ei- 
nem ganz eigentümlichen Fehler. Meine 
Stimme war nämlich von meiner früheiten 
Sugend an ımberändert weblieben, der 
Stimme eines fleinen indes ganz aleich. 
Wie viele Sorge hatte mir, der ich ja Theo- 
Iogie ftudierte, dies ſchon gemacht! Es ſchien 
ja unmöglich, daß ich je für Kanzelvorträge, 
felbit mır fiir ein öffentliches Lehramt tüd)- 
tig werden würde. Mein medizinisches Mit- 
tel blieb unverſucht, aber nichts war imftan- 
de, mir eine mehörige Stimme zu verichaf- 
ten. — Die Zeit meines Eramens nahte, 
da follte es entichieden werden, ob ich zur 
Klaſſe derjenigen Studenten gehören wür— 
de, welche für fünf Jahre frei ſtudieren 
fonnten, oder ob ich genötigt wäre, meine 
Studien aufzugeben. Der enticheidende Au— 
genblid war gefommen, und ich ftellte mic 
ein, um die Mufgaben zu erhalten, nad) de- 
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- nen ich meine fchriftlichen Arbeiten anferti- 


gen und öffentlich disputieren mußte. Sie 
wurden mir aber von dem Profeflor ver» 
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weigert, der ſich alle Mühe gab, mir be- 
greiflich zu machen, wie jehr ich mir ſchaden 
würde, jobald ich zu reden anfinge. Ic 
ließ indejlen nicht mit Bitten nad und 
brachte e8 dahin, daß ich die Aufgaben er- 
hielt, indem ich vorſchlug, fie wenigitens 
alle jchriftlicy zu bearbeiten. Mit Beküm— 
mernis eilte ich nun zu meinem Arzt, jtellte 
ihm unter heißen Tränen das Schredliche 
meiner Lage vor und bat ihm dringend, 
wenn er noch irgend ein Mittel hätte, mir 
die gehörige Stimme zu verjchaffen, jo 
möchte er mir’3 do chgeben. Der Mrzt ver- 
jfiherte, er habe alles verjucht, und mir ſei 
nicht zu helfen. Er riet mir daher, die 
Studien aufzugeben und etwas anderes zu 
ergreifen. 

Schwer bedrüct verlieh ich das Zimmer 
meines Arztes, und ſchon trat ich aus feiner 
Haustür, um in meine Wohnung zurücdzu- 
fehren, als er mir aus dem Fenster nad): 
rief und mich erfuchte, noch ein Wort anzu— 
hören, das er mir noch zu jagen hätte. Als 
ich wieder ins Zimmer getreten, bemerfte er 
mir, wie ihm nod) ein ganz einfaches Mıt- 
tel zum Gurgeln eingefallen jei, das ich mir 
aus einigen Spezien, welche er mir gab, 
ſelbſt bereiten und daher leicht verjuchen 
fönne. Ich dankte ihm aufs innigite, tat, 
wie er mir gejagt und hatte die unbeichreib: 
liche Freude, innerhalb 24 Stunden im Be— 
fig einer jtarfen Mannesitimme zu fein. In 
einem nahe gelegenen Wald verfuchte ich ic, 
ſprach laut und lange und fonnte nun nicht 
länger an der Wirflichkeit des vollfomme- 
nen Gelingens zweifeln. Schriftlich wandte 
ich mich nun an den Profeſſor mit der Pit 
te, mir auch die Erlaubnis zur öffentlichen 
Disputation zu erteilen. Er gab nad), un) 
da niemand von der inzwiichen vorgegange 
nen Veränderung Sunde hatte, jo fann 
man jich ja leicht denfen, wie ſehr alle er- 
ftaunten, als ich am Tage des Eramens auf 
trat und mit guter und voller Stimme öf 
fentlich disputierte. 

Der gewünjchte Erfolg fand ftatt, und ich 
wurde al3 Kandidat für die Frei-Studien 
aufgenommen. — Als dieje vollendet wa— 
ren, eradhteten meine Freunde und Gönner 
e3 für nötig, und alle alle meine Profeffo- 
ren forderten mic; dazu auf, mic; dem Era- 
men zur Erlangung der Würde eines Ma- 
güters der Theologie zu unterziehen. Ich 
hatte nichts dagegen, aber woher jollte ich 
das Geld für die Unkoſten nehmen, welde 
zu diejer Promotion erforderlich waren und 
die ſich auf 200 Gulden beliefen? Dennod) 
bereitete ich mich dazu vor. Eines Tages, 
nur furze Zeit vor dem Eramen, war ich in 
der Borlefung eines der älteiten Profeſſo— 
ren. Als dieſe beendet war, fragte der alte, 
mwürdige Mann: „Sit hier nicht ein Serr 
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Blumauer gegenwärtig?” Alle jahen ſich 
um, allein diejer fonnte nicht ausfindig ge— 
macht werden. Man eriwiderte endlich dem 
Profeſſor, e8 jei fein Herr Blumauer gegen- 
wärtig. „So muß e8 ein ähnlicher Name 
fein,” fuhr der Profeſſor fort. Darauf zeigte 
ich ihm an, daß ich Blumhardt heiße. 

‚Richtig, Blumhardt!“ jagte der alte 
Serr und erjuchte mich, ihm in jein Zimmer 
zu folgen, er habe mir etwas mitzuteilen. 
Der bejahrte Profeſſor fonnte mur ſehr 
langjam die Treppe hinaufgehen, und da 
er,, al3 wir auf feiner Stube anfamen, jehr 
erihöpft war, jo bedurfte e8 einer langen 
Zeit, ehe er feiner Perücke und feines Rockes 
ſich entledigt und in ein Mbendfleid gehüllt 
batte. Sch wurde alſo in einer ſon— 
derbaren Spannung gehalten, und in 
banger Erwartımg der Dinge, die du 
fommen follten, jtand ih da. Die 
fe ftieg noch höher, als der Profeffor fich ge- 
fett hatte und ein langes Verzeichnis in der 
Sand hielt mit den Namen der bei ihm hö- 
renden Studenten. 

Sorgfältig durchging er das Verzeichnis, 
hielt auf meinen Namen den finger, bat 
mich, näher zu treten und fragte mich, ob 
ich der Herr Blumhardt jet. 

„Das iſt mein Name,” erwiderte ich. 

„Richt wahr, Sie brauchen Geld?” frag- 
te er weiter. 

Ich vermied eine direfte Antwort; allein 
er drang auf diefelbe, und jo entdeckte ich 
ihm meine Lage. Sebt ging er nad) dem 
Schranke, nahm 200 Gulden heraus und 
händigte fie mir mit den Worten ein: „Die— 
ſes Geld, mein Tieber Herr Blumhardt, 
muß ich Ihnen zuitellen, und zwar nach 
einem Traum, den ich in der bergangenen 
Nacht hatte. Sie fehen, daß dem Serrn im 
mer Mittel und Menge zu Gebote itehen. Ic 
freue mich, daß Er dieſes Mal mich zu Sei- 
nem Werfzeug erforen bat.” 

Mein Eramen für den Magifter-Grad 
ging nun herrlich vonstatten. —Volksbote. 












Grflärung warum wir die Teilnahme an 
dem fogenannten patriotiichen Fond 
beriveigern. 





Die Dominen Regierung von dieiem 
Land Canada, (In Erfahrung unfrer (der 
Mennoniten) Bedrängnis in Rußland, un 
jere religiöje Freiheit zu verlieren), ſandte 
jie den Einmwanderungs-Mgenten Serrn 
Bm. Hespeler in 1872 nad Rußland, mit 
einem Begleitichreiben, mo den Men- 
noniten in Rußland die volliten Verſiche 
rungen abfoluter Freiheit ihrer Religion 


‚ zugelichert wurde, Wenn jie ſich in Canada 


niederließen. 
Irgend welche Kriegsdienſte zu tun, tit 
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gegen unsere religiöjen Grungjäße und Ge- 
willen, daher unjere Auswanderung aus 
Rußland. 

In Folge ſolcher von uns hochgeſchätz— 
ten Einladung und Verſprechung wurden 
wir im Jahre 1873 vor der Dominion Re— 
gierung in Ottawa vorſtellig, und unſere 
Deputierten erhielten die Verſicherung in 
ſchriftlicher Garantie angehend unſerer Re— 
ligion in folgendem deutſchen Wortlaut: 

1. Eine völlige Freiſprechung von jedem 
Militärdienſt laut des Geſetzes und der 
Verordnung im Miniſterial Rathe einem 
Jeden, der einer chriſtlichen Gemeinde der 
Mennoniten angehört, zugeſichert. 

10. Den Mennoniten it die vollite Aus- 
führung ihrer religiöfen Grundſätze ohne 
irgend Beläjtigung oder Einichränfung ge- 
jeßlich geitattet, und dasjelbe Vorrecht er- 
ſtreckt ſich auf die Erziehung ihrer Kinder 
in den Schulen — 

11. Das Recht der Wahrheitsbefräfti- 
gung anſtatt der beichworenen Zeugenaus- 
ſage iſt ihnen gejeglich zugefichert. 

Vom Miniiterial Rathe autorifiert und 
unterzeichnet 

Sohn Lowe. 
Sefretär des Departments der Mgrifultur. 

Eine furze Zeit nad) unferer Einwande- 
rung bejuchte uns jeine Ercelenz der Gene- 
ral Governeur Lord Dufferin in eigener 
Berjon mit einer feierlihen Willfommen- 
und Begrüßungsrede in folgenden Worten. 

„Mitgenofien diejes Landes und Mit- 
untertanen Ihrer Majeität! Ich fomme 
bier heute im Namen der Königin Euch 
willfommen zu heißen auf Canadiichem Bo— 
den. 

Mit dieſem Willfommen iſt e8 wohl nub- 
[os (überflüſſig? Ed.) die beiten Wünſche 
der fünigli:en Regierung in England und 
die der Bandesregierung zu Ottawa zu ver— 
binden, denn ihr jeid wohl gewahr gewor- 
den, das beide euer Hierherfommen mit be- 
jonderer Zufriedenheit bemerft haben. Ihr 
habt euer eigenes Band im Gehorfam zu 
einer gewiſſenhaften Bedenflichfeit verlaj- 
ſen. — — Ihr jeid nad) einem Lande ge— 
fommen wo ihr das Volk, dem ihr euch zu- 
gejellen jollt, in der Tat in einem großen 
Kampf beichäftigt findet, und kämpfend mit 
Feinden, denen zu begegnen, ihre beiten 
Sträfte erfordert, aber diefe Feinde find nicht 
eure Mitbürger, auch werdet ihr in diejem 
Kampfe nit aufgefordert werden, eure 
Hände mit Menſchenblut zu befleden, eine 
Aufgabe jo verabfheuungsmwürdig zu eurer 
religiöfen Gefühlen. 

Der Kampf zu welchem mir euch ein- 
laden iſt ein Krieg, gewagt gegen die ro- 
ben Kräfte der Natur, aber dieſe Kräfte 
werden unſere Herrſchaft willkommen hei- 
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ben, und unjere Angriffe belohnen, indem 
fie ihre Schäße zu unjerer Verfügung jte! 
len.” — 

Wenn denn ihr bergefommen jeid #rie- 
den zu fuchen, Frieden wenigstens können 
wir euch verſprechen.“ 

„Mit unjern bürgerlichen Rechten bieten 
wir euch gleich gern unbeichränfte religiöfe 
Freiheit, die Gebräuche des Gottesdienites, 
die ihr mitgebracht, könnt ihr in der unbe- 
ihränfteiten Weife ausüben”. 

„Denn wir hören, daß ihr eine gottes- 
fürdhtige Gemeinde jeid, und als jold. 
jeid ihr bei uns zwiefach willfommen.”’ 

„Im Namen denn von Canada, und ih- 
res Volkes, im Namen der Königin Vik— 
toria und ihres Reiches, jtrede ich ihnen 
wiederum die Hand der Brüderjchaft und 
Herzensbrüderlichfeit entgegen, denn ihr 
ſeid eben jo willfommen zu unferer Lieb 
als zu unjeren Ländern unferen Freiheiten 
und Rechten”. 

„In einem Wort. Unter der Fahne deren 
"alten jet über euch wehen, werdet ihr 
Schuß, Friede, bürgerlihe und religiöfe 
Rechte, geſetzmäßige Freiheit, und unpartei- 
iſche Geſetze finden”. 

Das Original iſt unterzeichnet vom Ge— 
neral Gouverneur Lord Dufferin. Auguſt 
21, 1877. 

Wir erwarten dem oben geſagten ge 
mäß, dab unfere wohllöbliche Regierung 
unfer Zögern, uns an dem patriotiichen 
Fond zu beteiligen, der die Beſtimmung 
bat, das blutige Ringen in Europa zu be 
günjtigen nicht anjehen werde als Nichtadı 
tung ihres Wohlwollens zu uns. 

Es iſt für uns jehr beadytungswert, daß 
der ehrenmwerte Lord Dufferin inbetreff un 
jerer Gefühle den Krieg für uns als ver 
abicheuungsSwürdig bezeichnet hat, und wir 
würden dem entgegen handelnd uns feiner 
Achtung unmürdig fühlen müſſen. 

Wir haben uns aus religiöfen Gründen 
nicht geweigert den durd; den Krieg in 
Not und Elend geratenen Hungrigen, und 
Leidenden und Unterdrückten zu Sülfe zu 
fommen. 

Wir erwarten von unjerer wohllöblidyei: 
Regierung, uns vor dem Verhängnis unie 
re Gewiſſen zu beläjtigen, geichüßt zu jehen. 

Im Namen der Gemeinjchaft unterzeich- 
net Achtungsvoll 

Peter Töws. 

Stern, Alberta. 





Vereinigte Staaten 


California. 





Reedley, California, den 23. Mai 
1916. An den Editor und Leſer der Rund- 


Mennonitifchhe Bundichase 









ihau. Sch werde 'mal wieder mit einem 
fleinen Beriht fommen. Es iſt bier jeßt 
Ernte; die Gerite iſt bald alle aejchnitten, 
Alfalfa der zweite Schnitt. Es gibt jehr 
ſchönes Heu. Der Preis iſt wohl jo adıt 
Dollars die Tonne. Friiche Kartoffeln jind 
ihon jehr aut. Auf den Markt kommen 
auch ſchon mehrere Sorten Obit. Hier wir) 
aud dies Jahr wieder von Pfirfichen und 
Wein eine reihe Ernte erwartet. Waſſer iſt 
noch in den Kanälen, wird aber doch wohl 
bald ausgehen. Es wird jekt darum ge- 
wirft, einen Damm zu machen, der 6 Mil 
lion Dollars im Anjchlag iſt, um den Som— 
mer iiber bewäffern zu fünnen. Es iſt dies 
jehr teuer, fönnte aber wenn es erit fertig 
ilt, den Farmern von großem Borteil und 
Nuten fein. 

Sonntag; den 21. waren wir zu einer 
Hochzeit nad) N. E. Reimers. eingeladen. 
Die Brautleute waren Gerhard Wiens und 
Lieje Reimer. Sie hatten auf dem Hof 
ein Belt aufgeitelt. Es war aud eine 
große Veriammlung. Br. Korn. Iſaak 
machte die Einleitung und ſprach lehrreiche 
Ermahnungen. Der Chor jang etliche Lie- 
der. Dann trat Br. Peter Nichert auf. Er 
hatte zum Text Nef. 1, 5. Er las die Ehe- 
Itandsregeln und vollzog die Trauband- 
lung. Pred. Gerh. Wiens von Hampton, 
Nebr., war auch auf der Hochzeit, der auf 
dem Wege iit, den adhtjährigen Sohn von 
Franz Wiens’en China, abzuholen, der in 
Wafhington in dieien Tagen erivartet wird. 
Miffionar Wiens jchrieb davon bereits ir. 
jeinem Bericht. &d.) Ein fleiner Held! 

Peter Quirings, die hier ſchon im Winter 
ber famen und bei ihren Kindern Cornelius 
Sarms Quartier hatten, jind geitern wieder 
nad) ihrer Heimat, SHenderion, Nebraska, 
gefahren. Vielleicht jchreibit du, lieber Bru 
der, einen Bericht von der Reife und auch, 
wie e8 euch hier gefallen hat. (Sa, bitte! 
Ed.) Wie ich gehört habe, dann iind Jakoh 
Eppen von Nebr., Die den 28. November 
1915 bier anfamen, und ihr Quartier in 
Upland fünf Monate hatten, den 3. Mai 
wieder nad ihrer Seimat gefahren. Sat 
e8 Euch gut getan? Iſt Deine Frau jekt 
beſſer? Ich wollte Deinen legten Brief be 
antworten, bin aber nicht dazu gefommen, 
hoffe jedoch, e8 bald zu tun. Sende doc 
einen ausführlichen Beriht darüber, wie 
Eud California gefallen hat und ob es aud) 
Euch angeheimelt hat, es zu Eurer Heimat 
zu machen, bitte! 

Hier iſt auch recht viel Krankheit. Agnes, 
mein Großfind, die jekt die John Richert 
iche ift, war franf, doch wie ich hörte, beſſert 
es jetzt. Jetzt ift die Lizzie Neufeld, auch 
mein Großkind, krank. Sie hat ein Ge— 
ſchwür am Halſe, welches der Doktor hat 





aufſchneiden müſſen. Die Geſundheit iſt 
eine Gabe Gottes und ſehr viel wert. Die 
Schw. H. Wall iſt auch noch krank, hat ſchon 
lange gelegen. Rufe mich an in der Not, 
ſo will ich dich erretten und du ſollſt mich 
preiſen. 

Geſchw. Franz Heinrichs wollen nach 
Kanſas und Oklahoma auf Beſuch fahren, 
nächſten Monat. Auch Schw. Krauſe mit 
zwei ihrer Kinder will nach dem Oſten, doch 
wohl Kanſas, und Nebraska fahren. David 
Hammen wollen nach Idaho und Minneſo— 
ta auch auf Beſuch fahren. Corn. Gies— 
brechts, Winton, waren hier auf Beſuch. 
Er war mein Nachbar in Nebraska. Er iſt 
recht rüſtig und ſein Ausſehen iſt geſunder 
denn früher. Ihre Tochter (Franz War— 
kentins) wohnt hier in Reedley. Sie iſt 
nicht ſehr geſund. Ich bin auch nicht ſehr 
geſund, habe in meinen alten Tagen noch 
recht viel Gebrechen. 

Da doch noch hin und wieder Briefe von 
Molotſchna, Rußland, kommen, ſo möchte 
ich bitten, daß jemand mir möchte ſchrei— 
ben, ob mein Bruder Bernhard Faſt, Ti— 
gerweide, nod) lebt, oder von hier aus dar- 
mac) fragen. Ich habe ſchon jeit zwei Jah— 
ren feine Nadhricht von ihm. Grüßend, 

Peter Fait. 


Kanſas. 





Inman, Kanſas, den 24. Mai 1916. 
Werter Editor, einen Gruß und Segens— 
wunſch zuvor. Ich wollte ſchon lange et— 
was ſchreiben, doch iſt es wegen gewiſſer 
Umſtände unterblieben. 

Das Wetter iſt einige Tage ſchön gewe— 
ſen. Alles, was Gedeihen hat, wächſt ſehr. 
Der Weizen fängt an zu ſchoſſen. Doch iſt 
viel Heſſenfliege drin und hält viel zurück 
Safer und Gerſte find gut, Corn mittelmä— 
big. Es war jehr naß beim Pflanzen. Al- 
alfa fängt an zu blühen. Wenn wir je 
ben, daß alles jo wächſt, jo mahnt e8 uns zu 
unterfuchen, ob wir aud immer mehr zu— 
nehmen in dem Serrn. Denn der Apoitel 
jagt: Unſere Arbeit it nicht vergeblich in 
dem Serrn. Darum wollen wır mutig vor- 
angehen, denn es iſt noch Tag, wo jeder 
wirfen fann. ber es fomm die Nadıt, wo 
niemand wirfen kann. Wie bald wird das 
fein und wie dann? 

Wir waren heute auf der Hochzeit. Die 
Glücklichen waren Heinrich T. Negehr uny 
Tina Dörfien. Der Bräutigam it ein 
Sohn von Heinrich Negehrs und die Braut 
iſt die Tochter von Maas Dörffens. Die 
Hochzeit wurde in Inman in der Hoff. 
nunasfirhe abgehalten. Sie fand jtatt 
3 Uhr nachmittag. Br. Jac. 3. Pauls machte 
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den Anfang mit Lied No. 3 Ev. Lieder Vers 
1.2 und mit Ev. Joh. 2, 1. 11 und betonte 
befonders: Was er euch jaget, das tut. O 
würden wir das alle tun! Nohannes jagt: 
Wie euch die Salbung lehret, fo iſt's recht. 
Aelt. Abraham Natlaff hatte zum Tert 
Offb. 3, 20. Wenn die jungen Gejchmiite 
und wir alle befolgen werden, was wir aus 
dem Tert gehört haben, wird's uns gelin 
gen, das ewige Leben zu empfangen. Br. 
Ratlaff vollzog auch die Traubandlung. 
Br. U. BP. Neufeld machte Schluß mit Bil. 
91, 1.2. Das iſt föltlich, unter den Schirm 
des Höchſten und unter den Schatten des 
Allmächtigen zu fommen, zu jein und zu 
bleiben. Nach dem Gottesdienjt wurden al- 
le Hochzeitsgäſte nach den Eltern der Braut 
geladen, um mit einem Mahl bedient zu 
werden, welcher Einladung auch viele folg 
ten. 

Es find gegenwärtig noch zwei Bra 
paare in unſerer Nacbarichait, nämlich 
erh. Ediger mit Tina Wiens und Abram 
Töws mit Lena Thießen. Gruß an alle, 
die dies leſen, mit Bil. MP, 2. 3. 

Sobn J. Pauls. 


Montana. 

Hamilton, Montana, den 24. Mai 
1916. C. B. Wiens, Editor! Zuerſt einen 
Gruß an Dich und die Familie! Ich bitte 
Dich, unſere Adreßveränderung in der 
Rundſchau zu veröffentlichen, damit die Le— 
ſer ſich's merken, daß unſere Adreſſe vom 
6. Juni 1916 wieder Waldheim, Saskat— 
chewan, Can. jein wird, wo wir noch unjer 
Heim haben. Wir haben uns bier in Ha 
milton, Montana, ein Sahr und Sieben 
einhalb Monate bei unjern lieben Rindern 
Iſaak Welfen und Gerhard Hieberts aur- 
gehalten. Dod man jehnt ſich wieder zu 
rück, dorthin, wo man fein eigenes Heim 
bat. 





Bon hier iſt zu berichten, dab wir diejes 
Jahr bis jet noch fait alle Tage kaltes 
Wetter hatten, außer an etlihen Tagen, 
an welchen es jchon bis 26 Gr. R. warm 
war. Dann plößlich drehte jich der Wind 
nach N. Weit über die großen Gebirge, div 
noch wei mit Schnee bedect jind, und dann 
it es aleich jo falt, da man noch gemütlich 
am warmen Ofen jitt. Mitunter befom: 
men wir Regen mit Schnee und auch Fleine 
Nachtfröſte. Die frübgejäten Kartoffeln 
und das Gemüſe im Garten jind etwas be 
ihädigt worden. Für die Bohnen und 
Surfen, weldye bereits aufgegangen wa 
ren, machten wir Schuß, und jie jind da 
ber vom Froit nicht beihädigt worden 
Die Obitbäume itanden in der beiten Blüte. 


"Mennonitifcye Rundſchau 


Ob der Froit an der Frucht Schaden ange: 
richtet hat, wird ſich jpäter zeigen. 

Diejes Tal iſt etwas über Hundert Mei- 
len lang. Es ſteht Hamilton eine verſpre 
chende Zufunft bevor. Weil die Inipefto 
ren von Colorado von den verichiedenen 
großen Zucerfabrifen fürzlic hier waren, 
haben jte für die Jarmer große Meetings 
abgehalten und haben jich lobend umd viel 
veriprechend ausgeſprochen über diejes Tal. 
Sie haben gejagt, dab ſie ſchon mehrere 
Sabre ihre Geheimagenten ausgeſchickt ha 
ben, um ſich nach einem waſſerreichen Tal 
zu erfündigen, wo die Zuckerrüben am be 
iten zu ziehen find. Nach ihrer Ausſprache 
haben fie gezeigt, daß bier in diefem Taı 
ſüße Zuckerrüben zu ziehen iind. 

Die Farmer haben ihnen eine Garantie 
gegeben, 2,000 Acres Rüben für fie zu zie 
ben. 200 Meres Land mit Waſſerrecht bat 
ſich die Company hier gejichert, um noch in 
dDiefem Jahre Nübenfamen zu ziehen weil 
te des Krieges wegen von Deutichland fei 
nen Zuckernibenſamen beziehen fönnen. 

Einen Gruß der Liebe an alle Leier! 

A.D,. Welt 
Nebrasfa. 

Beatrice, Nebr., den 27. Mai 1916, 
Werter Editor, bitte folgendes aufzuneh- 
men: 

„Eine wichtige Enticheidung des höchſten 
Gerichtshofs wird den Leſern intereflant 
jein, demnach fann ein Land Handel rücd 
gängig gemacht werden, wenn der Käufer 
auf die Nusjagen eines Girculars, ewentu.IT 
einer Annonce das Band gefauft und fin- 
det, day die Musjagen nicht wahr Sind, 
wenn auch jonit die LandGeſellſchaft bewei 
ſen fann, dab; das Land doch den Wert hat 
Run auch ich babe Eirculare in deutich u. 
engliich, die unjer Land voll u. ganz be- 
ichreiben, doch wahrheitsgemäß u. bin ſtolz 
darauf, day wenn a nder Wahrheit unjerer 
Ausſagen gezweifelt, man eine Gejellichaft 
hat die moralifch u. financiel hoch da iteht. 
Rum bin ich wieder daheim und zum eriten 
Wale habe Gelegenheit gehabt, unſer Land 
mit einer Cornernte zu zeigen, das Corn 
blüht jchon, allerdings der Winterhafer war 
geerntet u. die Stoppel zum großen Teil 
umgepflügt u. wieder friich bejät. Auch 
Weizen zeigte man uns der nur probemeiie 
gezogen, auch jchönen Alfalfa, alles nur 
als Beweis, das man eben alles bier ziehen 
fann. Da es mun auch in der Zeit ca. I} 
Zoll regnete u. wir doch überall fahren 
fonnten, etwas, was die Freumde wohl am 
meilten eritaunte, war das Nejultat, daß 
weitere zweitaujend Aeres u. dariiber von 
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unferen Freunden fejtgemadt wurden ır. 
iind diejelben heimgefahren um ihre Freun— 
de eventuel Kinder nun hinzuſchicken. Nun 
das war meine jiebente Erpedition jeit Oft. 
u. fragt all die erfahrenen Männer, die ic) 
dort gehabt, ob fie nicht alle mit einer Aus— 
nahme unjer Land unübertrefflich hinitelle:: 
fiir eine mennonitijche Kolonie, ob jie wicht 
beinahe alle dort jih Land geſichert haben. 
Sollte das nun nody immer Sumbug jein? 
Oh nein, nicht alles Golfküſte-Land iſt gleich 
da giebt es viel flaches Land do fragt 
nad, jagen wir nun die legten Dageweſe 
nen wie Ohm Sohn M. NRegier u. Frau 
aus Henderion, Neb., Nev. &. 3. Kliewer, 
Elbing, Kas. B. B. Reimer, Marion, Has. ; 
Banfer Gerbrandt u. Frau aus Buhler, 
Kas., Prof. I. T. Dörfjen, MePherſon, 
Kas., ob unier Band im geringiten flad) 
it, ob nicht ſüdl. die älteiten Kolonien, 
alio von Golfiturm feine Rede, ob das ne 
ringite Fieber. Nein im Gegenteil werden 
die nie foviel gejunde Leute in einer Ge 
gend geſehen haben u. die Freunde Creſſ 
man dort, die ja in den fetten Wochen mit 
ihrem Auto viel gejehen, werden euch ja 
gen, dab fie nie beffer e8 eriwartet. Na die 
Kolonie iit gefichert u. zwar num eine recht 
große, auch werden jett häufig Fahrten 
hingemacht u. ich jelbit hoffe wieder eine 
große Geiellihaft am 20ten Juni mitzu- 
haben, alio, wer interefjiert jchreibe mir. 

3. 9. Penner, Beatrice, Nebr. oder New- 
ton, Ras. 





Beatrice, Nebrasfa, den 20. Mai 
1916, 

Am 14. d. Mts. feierten unſere Tieben 
Glaubensgeſchwiſter umd naben Verwand 
ten Seinrid und Anna von Rieſen, geb. 
Zimmermann, ihr frohes und gejegnetes 
Silberhochzeitsfeit. 

Es hatte ſich ein großer Kreis, freundlich 
eingeladener naher Angehöriger und lieber 
Freunde um jie veriammelt in ihrem ge 
räumigen und jelten geihmadvoll mit vie 
fen köſtlichen Blumen deforierten Hause. 
Sie wollten dem Herrn ein Dankfeſt feiern. 
Schon am frühen Morgen wurden von lie 
ben Freunden Lob- und Danflieder gejun 
gen und Prediger Johannes Penner 2 bi 
tete mit den vielen dort Verſammelten. 
Nichten und Neffen des Nubelpaares brach 
ten Glüd- und Segenswünſche dar in tief 
chriitlichen Gedichten, die einit für ähnliche 
Selegenbeiten der Groß- und Urgroßva 
ter und der Groß- und Urgroßonkel 
der Rinder Seinrih umd Louis Eduard 
Zimmermann anfertigten, denen beiden der 
liebe Gott die jeltene Gabe der Dichtfunit 
geihhenft hatte, und deren Segen jo bin- 
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einreicht in die kommenden Gejchlechter. 

Am Abend jprad unjer Melteiter Ger- 
hard Benner, der da $ liebe Baar einit ge 
traut hatte, über die Worte: ‚Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.” 
und erinnerte an den Trautert: „So ihr 
in mir bleibet, und meine Worte in euch 
bleiben, werdet ihr bitten, was ihr wollt, 
und es wird” euch widerfahren. Abends 
wollten wieder jchöne Gejänge die Stim 
mung bimmelwärts ziehen. 


Nicht vielen jind die Gaben gegeben, in 
fein, jo innig und geihmadvoll ein Haus 
zu ſchmücken und die köſtlichen Blumen die 
ſer Jahreszeit in ihrer großen Fülle jo zur 
Seltung fommen zu lafien, wie es der lie 
benswürdige Wirt des Hauſes veriteht. 
Allen, die dem lieblichen seite bewohnen 
duriten, wird es eine jhöne Erinnerung 
bleiben. 


Am Nachmittage desjelben Tages bat der 


liebe Gott unjern alten Glawbensbruder 
David Stobbe durd einen jehr janften, 


Er ſtarb 


Stranfheit an dr 


leiſen Tod von bier abgerufen. 
nach vielmöchentlicher 
Wafleriucht in unierm Diakoniſſenhauſe, 
nachdem er jich nach dem Eſſen zum Stla 
ten niedergelegt hatte. Sehr wohltuend 
war es ihm, wenn die lieben Predigerbrü 
der ihn beſuchten, und die liebe Schweiter, 
die ihn pilcgte, mit ihm betete. 


Der Verjtorbene wurde am 8. Auguſt 
1845 in Schuhpieje im Marienbürger 
Werder in Wefipreuben geboren und ti 
Rußland in der Gemeinde zu Köppenthal 
bei Saratow vom Melteiten David Hamnı 
durch die Taufe in die Gemeinde aufge 
nommen. 


1873 iſt er mit der Jungfrau Elijabet) 
Bartel in die Ehe getreten, und 12 Rinder 
iind ihnen in dieſer Ehe geboren, von denen 
fünf den Vater überleben. 1892 wanderte 
die Familie von Rußland hier nach Amer 
fa aus und lie ich bei Beatrice nieder, 
wo der Berjtorbene jeine Heimat hatte, bis 
der liebe Gott ihn abrief. Sein Alter wer 
10 Jahre, 8 Monate und 26 Tage 

sm Saufe jeiner Tochter ſprach Predi 
ger Hermann Wiebe über Bil. 116; 1. Kor. 
fünfzehn, 20 bis 28; und 35 bis 37 
und 50 bis 58, und in der Kirche Predi 
ger Franz Allbredit über das Heilands 
wort: „Wahrlich, wahrlich, ich 


Wer an mid; glaubet, der hat das 


jage euch: 
ewige 
Leben.” 

Einen freundlichen Gruß an alle Leſer. 


Andreas Wiebe. 


Mennonitifcye Rundſchau 


Sud-Dafota. 


Sranftort. S. D. den 20. Mär;. 
Für Eduard Sudermann, Kirk, Colorado, 
auf die Frage in No. 20 der Rundſchau 
auf Seite 11. In einer Erklärung der Hut 
teriichen Brüder aus dem Jahre 1656 te’ 
jelsdorf, Ungarn, ſteht folgendes über Jo 
bannes 20, 

„Da fam Simon Petrus ihm nad) und 
ging hinein ins Grab, und jiehet die Lein 
wath gelegt, und das Schweistuch, das Je 
jus ums Haupt gebunder war, nicht bei der 
Lainwath gelegt, jondern beijeits eingewik 
felt an ein beiondern Ort.” 

„Betrus war ein großer Lidbhaber Jeſu 
Chriſti, der, ob er ſchon daran gedacht "hat, 
wie vorbergeiagt) konnt er nicht umgehn. 
den heimzufuchen, der ihm lieb war, und ob 
er ſich ſchon an ihm verfündigt hätte, wuß 
te er doch, dab er nicht gemufimwillt hätte, 
jondern, dab ihm Furcht und Schreden joi 
ches hatte abagejagt. Auch wußte er woh!, 
das er jeinem Serrn wehrete, er jolle nit 
gen Serujalem geben, daß er nicht umkom 
me, wurde er ein Satan von ihm geicdhulter, 
Hatt' ihm aber bernady nichts mehr für 
übel. 

Er wußte auch wohl, daß er ihm ſeine 
Füße auf eine Zeit nicht wollte waſchen 
laſſen, aus lauter Niedrigkeit, ſchlug er ihm 
ſein Teil vom Reich Gottes ab. Alſo daß er 
jih aus Liebe gern und viel lieber gar 
wollt waichen laſſen, ebe dal er das wollte 
vericherzen. 

Zudem wuhte er auch, dal er fo herzhaft 
war amd jtritte für jeinen Herrn, da ihm 
die Pilatusichar finge, zog er fein Sdiwert 
aus und baute dem Malchus, des Hohen 
prieiters Knecht jein Ob 


Jeſus mußte ftrafen. Alſo daß dem Lieben 


tr 


r ob, alio daß ihn 


Betro jein Ser; Zeugnis gab, daß er nicht 
falſch betrogen mit Gleißnerei, Hab und 
Neid bejeilen mit Chriſto je wär ımmgegan 
gen, wie Judas, der Verräter. 

Deswegen fahet er ein Seldenmut umd 
gedacht vielleicht: Mein Herr bat geiagt, ich 
jei ein ‚Fels, er woll jein Gemein und Sir 
chen auf mich bauen, ich will es nun w 
gen, ich weiß, daß er mein Herz erfennt. 
Bleichwie die Königin Heſter getan bat, da 
ſie ſollte zu Ahasveros unberufen und uner 
laubt mit fürchten gehn. Sch will zum Kö 
nig hineingehn wider das Gebot, fomm id 
um, jo fomm ich umt. Eben alio ging 
Petrus im Vertrauen gar zum Grab hin 
ein, er ſahe die Leinwath und das Sdiweis 
tuch, aber nicht bei einander, jondern das 
Schweißtuch, jo Jeſu Chriſto ums Haupt 
war gebunden, das lag beiſeits an einem 
beſondern Ort. 

Vorher iſt ſchon geredt was die Leinvath 
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bedeutete, nämlich das unbefleckte ſaubere, 
reine, heilige Kleid der Wahren Unſchuld 
Jeſu Christi, in welche Reinigkeit er ift ein 
gewickelt und vergraben wurden, wie Je— 
jatas 53, David Pil. 45 und Petrus 1. Pat. 
2 davon jchreiben. Das war die reine weı- 
be Leinwath, welche auch Johannes jahe, 
bedeutet das unſchuldige Xeiden und Ster- 
ben Jeſu Ehriiti, dab die Menſchen ihme 
zurichteten. Das Schweistuch aber, das be- 
jonders eingeawidelt lag, iſt gar ein große 
Geheimnis, alio das wir wohl mit David 
Pl. 139 möchten jagen: Dieje Dinge fein 
mir zu wunderlich und zu hoch, ich mags 
nicht erlangen. Und abermal Röm, 11: © 
weld ein Tiefe der Neichtum, 'beide der 
Weisheit und der Erfenntmis Gottes, wie 
gar unbegreiflich jind jeine Gericht und un 
erforjchlidy jeine Wege. Denn wer hat doc) 
des Herrn Meimung erfannt, oder wer iſt 
jein Ratgeber gewejen. Jedoch wollen wir 
aus überreihter Gnad Gottes ein wenig 
davon anmelden. 

Petrus der Apoſtel jahe und funde nun 
das Schweisſstuch, da er hinein ging. VJo— 
hannes blieb heraus und jahe es nicht. 

Nun willen wir, dab alle Angit den 
Schweiß austreibt, auch des Todesſchmer— 
zen bringt am erſten den kalten Schweis. 
Eben darum ſchwitzet auch Chriſtus am 
Oelberg blutigen Schweiß, aber nur um der 
Menſchen Sünd wegen, mit dem Tuch aber 
trocknet man den Schweiß ab und wüſcht 
hinweg alles was am Geſicht oder Leib ge— 
henget iſt. 

Alſo bat nun der Zorn Gottes, unſers 
lieben Baters um Adams und Evas Sind 
wegen dem Herrn Jeſu Chriſto jo amgit ge 
macht, da; er nicht nur am Delberg ſchwi— 
bet, jondern ohne Zweifel am Kreuz, da er 
ab jchied, auch vor Angit den Totenſchweis 
geichwigt, und ihm deswegen nad) jüdiicher 
Weib jein Haupt mit eimem "Schweistud) 
unmvicelt, und von Betro bejonders einge- 
vickelt geſehen worden. Das zeiaet dem lie— 
ben Betro ohne Zweifel an, dieweil er ſich 
vor einen Sünder erfennt, fo ſolle er jeden, 
wie blutiauer dem Sohn Gottes uniere 
Sünd jein wurden. Es zeiget ihm aber 
auch an, dal dasjelbige Schweißtuch unfers 
Serrn Jeſu Chriſto, dab er mit ins Grab 
hinein hat genommen, uns aud die Sin) 
hab abgetrodnet. Es zeiget ihm auch an, 
dab nad) erlittener Bein und Marter der 
Schweiß dem Herrn Seju Chriſto und allen 
jeinen Nachfolgern, werde von Gott abge 
trodfnet werden. Das ſahe er aber beijeitä 
an einen befondern Ort. Diejes bejondere 


Ort iſt nichtS anderes dann in der Mufer- 
ſtändnis der Toten, in der Belohnung der 
Frommen, und tt jet noch eingawidelt, 
im Grab wird’s erit gefunden werden, nad) 





unſerm Tod, wie's aud an Jeſu Ehrifto 
tward erfüllt. 

Lazarus, da ihn Chrijtus von den To- 
ten auferwecket, fam er aud) aus dem Grab, 
gebunden mit Grabtüchern an Fühen und 
Händen und jein Angejicht war verbunden 
mit ein Schweißtuch. Da ſprach Jeſus zu 
ihnen: Löſet ihm auf und laßt ihn gehen. 

Es mag aud aljo von uns veritanden 
werden; Gleich wie die Sind unjerer EI- 
tern dem Herrn Seju Christo das Angejicht 
mit dem Schweistuch haben zugebunden, al- 
jo, dal er gleich fein Gnad und Barmher— 
zigfeit von feinem Vater ſollt noch konnt 
erlangen, wie ernitlid er auch bat am Del- 
berg. Bis nad) feinem Tod und Auferite- 
bung ſahe er erjt wieder das freundliche 
Angeficht feines lieben Waters, ging aus 
dem Grab und verlieje es Petro und allen 
Nachfolgern Jeſu Chriſto, damit wir geden- 
fen jollen, daß uns auch unjere Sünden 
die Mugen verbinden, die Gnad Gottes ver- 
halten, bis wir jterben, mit Chriſto begra- 
ben werden und wieder auferjtehen. Da 
wird uns Gott, der Herr in jeiner Gna) 
offenbar angenehm und jehr Tieblich, das 
Schweistuch aber bleibt im Grab, auf daß 
e8 die Nachkommen finden und ſich audı 
darnad) richten fönnen. Aber am jüngiten 
Tag werden wir's erit recht hinter uns lai- 
ſen fönnen mit Jeſu Ehrifto, unſerm Herrn. 

Daß e8 aber Petrus fand, wurde ihm 
darob angezeigt, daß er auch mit einem jo!- 
chen Tode jollte hingerichtet werden. Nach 
viel außsgeitandenem Kampf und Streit 
ward er zu Nom gefreuzigt mit den Fü— 
Ben über fih und mit dem Haupt unter 
jih, wie ihm Chriſtus bernah au an 
zeigte: Wahrlich, wahrlich) jag id) dir, da du 
jünger warft, gürteft du dich jelber und 
gingit hin wo du nur wollts, num aber, jo 
du alt wirst, wirst du deine Hände aus- 
itreden, und ein andrer wird dich gürten 
und einen Weg führen, den du nicht willit. 
Das fagte er aber ihm zu bedeuten, mit 
welchen Tod er Gott preijen jollte. Johan— 
nes aber ging ins Grab hinein und fand 
das Schweißtuch nicht, der wurde auch nicht 
umgebradt, jondern er entichliefe friedlich 
in der Stadt Epheio, wie die Hiltorien mel- 
den. 

Alſo mußte nun Petrus als berzhafter 
Held vorher hinein gehn, alles jehn und 
Zeugnis geben von der Nuferitändnis Je 
fu Chrifti, damit ers hernach den Gemein: 
den könnte anzeigen, welches er treulich ge— 
tan hat.” 

Dies habe ih aus umfrer Predigt über 
Johanny 20 der Auferstehung Chrifti wört 
lich abgeichrieben. 


Elias Walter. 


Mennonitifche Rundſchau 


Tanada,. 





Manitoba, 





Mltona, Manitoba, den 25. Mai 
1916. Werter Gditor! Nach langem 
Schweigen will ic) wieder die Stille unter- 
brechen. 

Das Wetter iſt dieſen Monat ſehr ver— 
ſchieden geweſen. Ich darf wohl ſagen, 
daß wir einen Erdſturm hatten, daß man 
im Dorfe kaum des Nachbars Gebäude ſe— 
ben konnte. Nachdem wir jetzt einen leich— 
ten Landregen gehabt haben, ſcheint es wie— 
der mehr natürlich aus. Doch der Erdbo— 
den iſt wieder durſtig troß dem vielen Waj- 
fer, das wir im Frühjahr hatten. 

Mit den Kranken in der Nachbarſchaft 
wird es beſſer. Da it Erdmann Löppky, 
weldyer an Zungenentzündung litt, er geht 
mit jtarfen Schritten der Genejung entge 
gen. Johann Martens, Stiefjohn des P. 
Half, an Waflerfucht leidend, bejjert lang 
ſam. Erjterer ijt etwa 16, letterer 13 Jah— 
re alt. Wir haben wieder ein Beiſpiel von 
der Wichtigkeit des Menichen jehen dürfen; 
wenn wir aber gejund jind, find wir leicht 
geneigt, jolches zu vergeſſen. Wir mi: 
brauchen zuweilen unjere Gejundheit und 
zeritören jomit den Tempel Gottes. Wer 
den Tempel Gottes verdirbt, dem wird Gott 
auch verderben. Was ich jähe, werde ich ern 
ten. 

Mit der Saatzeit jind etliche jchon been 
digt. Da der Sturm viel Getreide auf 
und weggeblajen hatte, jo muhte etliches 
nod; einmal gejät werden. Im übrigen 
geht alles jeinen alten Gang, nur zu ein- 
tönig; der Menſch lebt nicht allein von Brot. 

Grüßend, 

P.P.Kehler. 


Steinbach, Man, den 22. Mei 
1916. An den lieben Editor der Rund— 
ihau! Da ic) jelten für die Rundſchau ge- 
ſchrieben habe, jo wird e8 wohl ein wenig 
unvollkommen twerden, aber weil e8 gerade 
eine Trauerbotichaft it, jo will ich dennod: 
einen Bericht einjenden. Unſere liebe Mut- 
ter ilt den 10. Mai geitorben. Sie iit den 
ganzen Winter über frank geweſen und die 
legten zwei Monate jehr hart franf, jo daß 
wir immer abtwechjelnd bei ihr waren. Sie 
hatte große Atemnot und zulegt war jie 
ſehr geſchwollen und die Geſchwulſt ſtieg 
immer höher. Es war traurig anzuſehen, 


und wenn ich dann mal zu ihr ſagte, wenn 
wir ihr doch helfen könnten, dann ſagte ſie: 
Ihr könnt mir nur beten helfen. 

O wie fehlt uns doch die liebe Mutter 
noch, aber ſie hat ausgerungen und ausge— 
kämpft. Wir müſſen mit dem Dichter ſa— 





7. Juni 


gen: „Sie iſt nicht mehr, die treue Seele; 
die liebe Mutter iſt nicht mehr!” Sie hat 
uns auch ein feites Zeugnis hier gelafjen, 
dab Tie in die ewige Ruhe eingegangen it, 
wo fein Summer und Schmerz mehr iſt. 

Sie hat ihr Alter gebradyt auf 74 Jahre, 
einen Monat und 22 Tage, und in der 
Ehe mit unjerm lieben ®ater gelebt 55 
Sahre und 16 Tage. Kinder find ihr gebo- 
ren 10, wovon ihr fünf durch den Tod 
borangegangen find als kleine Himmelser- 
ben. Fünf find noch am Leben. Großmut- 
ter ijt jie geworden über 16, wovon eben- 
falls fünf im zarten Kindesalter geitorben 
jind. 

Da unjere liebe Mutter nod viele 
Freunde in der alten Heimat, Rußland, hat, 
jo würde e8 uns jehr lieb fein, wenn dieſe 
Nachricht auch bis dort gelangen könnte. 
Unſere Mutter iſt nämlich geboren den 5. 
März alten Stils 1842 im Dorfe Muntaır. 
Sie war eine Maria De Fehr. Unjere €!- 
tern haben in Rußland gewohnt in Tiger- 
mweide und zuletzt no in Annafeld, und 
bon da zogen jie nach Amerika, wo fie die 
eriten Jahre manchen harten Kampf haben 
durchmachen müfjen. Sie fiedelten hier ir. 
Steinbad an, wo jie auch die ganze Zeit 
gewohnt haben. 

Den 13. Mai wurde die Mutter beerdigt. 
Da es ein ſchöner Tag war, hatte ſich eine 
große Anzahl Trauergäjte eingefunden, 
troßdem es mitten in der Saatzeit war. 
Es waren wohl jo bei 200 Perſonen ohne 
die Kinder. Zeichenreden wurden gehalten 
von Pred. W. Giesbreht und Pred. N. 
Iſaak, wo wir jo reihhlid; ermahnt wurden, 
uns zum Sterben vorzubereiten, da über 
furz oder lang die Neihe auch an ung jein 
würde, Beitelle dein Haus, denn du mut 
iterben ! 

Es wurde ein manches fchöne Lied geſun— 
gen und draußen am Sarge nody No. 417 
aus dem Fleinen Gejangbuch, two der Chnr 
lautete: 


Müſſen wir jeßt traurig jtehen, 
Weinend an der Mutter Sarg, 
Deren freigewordne Seele 

Nun in Ehrifti Tod fi barg? 


Sie war bis zu ihrem Ende bei vollem 
Bewußtiein und freute ſich immer, wenn je- 
mand ſie befuchte. Wir jagen auch allen 
berzlih Danf für alle Teilnahme, die ihr 
beiwiejen worden ijt von Freunden und Ge— 
ſchwiſtern ſowie von denen in ihrer Nähe 
wohnten. Sie war viele Jahre ein treues 
Mitalied der 9... . Gemeinde. 

Der I. Bater ijt jeinem Alter nad nodı 
ganz munter, jedoch fühlt er fich ſehr ein- 
ſam. 























1916. 


Wir, die in Trauer verjegten Kinder, 
gönnen ihr die Ruhe. 
Rlaas ud Anna Frieien. 





Shönau,P. OD. Reinland, Ma- 
nitoba. Werter Freund Wiens! ch werde 
zum zweitenmal von einer armen Soldaten- 
frau in Sibirien, einer gebornen Harms, 
aufgefordert, nat) einem Julius Dorn 
(vielleicht iſt es auch Born, doch jie jchreibt 
immer Dorn) zu forſchen. Ich babe jchon 
viel nachgeforſcht, kann aber nichts auffin- 
den, jo dachte i hmeine Zuflucht zur Rund: 
ihau zu nehmen, vielleiht findet fie den 
Geſuchten. Ich werde hier ihren Brief fol- 
gen lajien. 

‚Kieber Better Julius Dorn! Muß nod- 
mal mit einem Fleinen Schreiben zu Euch, 
lieber Vetter und Nichte, zu Gajte kommen. 
Sch wünſche Dir die beite Gejundheit un) 
den Frieden, welder höher fit als alle 
menschliche Bernunft. Der bewahre uniere 
Herzen in Chriſto Jeſu. Amen. Lieber Vet— 
ter, ich habe ſchon einmal in Sibirien an 
dich geichrieben durch Onkel Zacharias. Ich 
weiß nicht, haft du I. Vetter und Nichte, den 
Brief erhalten oder hat Onkel Zacharias 
dich gefunden? Oder jeid ihr noch in einent 
Dorf? Denn ic} war jo in Verlegenheit, da 
gab der liebe Gott mir Rat: Schreib an den 
alten Onkel Zacharias, der hat meiner 
Schweſter Löwen 100 Rubel geichiet, und 
der wird dich auch nicht wegitoßen, wenn 
ih ihm mit einer Bitte anfomme, dab er 
Dir vielleicht meinem Brief zufandte. Denn 
meine Schweſter Elijabeth hat gejchrieben, 
daß fie 445 Rubel wieder geichidt hat be- 
fommen. Halt du, lieber Vetter, mir nidjt? 
geihict? Sie hat 300 Rubel in die Banf 
gegeben. Lieber Vetter, wenn Du e8 nicht 
geſchickt ihr allein, dann bitte, jchreib es 
mir doch gleich, wenn Du ihn erhältit; denn 
ich bin in Berlegenheit. Abram wurde aud) 
in den Dienst gezogen. Dann brachte er mich 
nad) Orenburg zu feinen Eltern. Aber die- 
jen geht e8 arm. Ich bin Fränklic und muß 
für mich und meine Sufi jorgen. Sch habe 
zu jehr gefroren, denn es it alles jo jehr 
teuer, und nicht Kleider. Wenn ich doc 
Könnte dort arbeiten, dann befam ich doc 
bei Euch Eſſen und Nleider, nicht wahr? 
Wenn Du, lieber Better, e8 nicht geichickt 
halt, dann wird der I. Onkel Zacharias es 
meine Schweiter geſchickt haben. Aber jollte 
Gott meine Bitte und Gebet nicht erhört 
haben? Möchte er doch auch mir helfen aus 
Snaden. Amen. 

Dies iſt meine Adreſſe: Abraham Abr. 
Löwen, Dorf Nifolajavfa No. 6, Poft Die- 
javfa, Station Platowfa, Goudernement 
Orenburg, Ruffia.” jomweit der Brief. 
Prod. Peter Badharias. 


WMennonitifche Rundſchau 
Sasfatdyewan. 





Herbert, Sasf., den 24. Mai, 191v. 
Eben wieder von Prince George zurüd ge- 
fehrt, wohin id) einige Landſucher begleite- 
te. Es waren alles Leute von Sasfa tdje- 
wan. Wir verließen Sastatoon den 17. 
Vai. Als die Leute am Tag vorher in Sas- 
fatoon eintrafen, ſchneite und hagelte es, 
das es einem unter die Haut ging. Wir 
hatten eine ſchöne Reiſe und je weiter weit- 
li wir fuhren, deſto ſchöner und milder 
wurde es. Mir bemerften einen großen 
Verſchub in der Natur in B. C. wo die 
Bäume ſchon im Grün jtanden. Am ſchön— 
iten fanden wir e8 als wir am 20. Mai ın 
Prince George ausgingen, wo wir die jet- 
ten Kühe auf jchöner Weide fanden und 
darüber jtaunen mußten. Einige Yarmer 
waren ſchon mit ihren Sadyen von Sasfat- 
chewan eingetroffen, die alle jehr froh jind, 
daß jie dort jind. Unter diejen waren aud) 
die Familien Magdanz und Willems von 
Zaird, Sasf., und id) habe noch nie einen 
froberen Menjchen gejehen wie den erjterı. 
Er freute ſich über die ſchöne Gegend, das 
ihöne Wetter und die guten Ausjichten für 
die Zukunft, wiewohl er nod nicht Land 
aufgenommen hatte, weil er auf jeine 
Freunde wartete um mit Ihnen zujammen 
zu gehen. Dieje luden uns bald ein in ihr 
Haus, und da hatten wir audy Gelegenheit 
zu jehen, wie aud die Frauen froh wa— 
ren, was bejonders mir jehr angenehm 
war zu jehen. Yrau Magd. erzählte uns 
unter anderm wie jie in der dorigen Wo— 
che für über $10.00 Milch verfauft hatte 
von ihren 5 Kühen, wie die Gänſe und die 
Hühner legten, u.j.w. 

Am vorigen Wbend beichlojjen wir, daß 
Magdanz und Willems am nädjiten Tage 
die Leute aufs Land fahren jollten. Da 
jich iiber Nacht ihrer vier entichlojjen hat- 
ten, ohne auf das Land zu gehen zurüd zu 
fahren, jo wurde die Reife für einen Tag 
aufgeſchoben. E3 wurde beſchloſſen, am Ta- 
ge auf die umliegenden Barmen zu geben, 
um zu jehen, was die Leute tun und wie fir 
es tun. Herr Magdanz fuhr uns mit feinen 
ihönen Pferden zu Br. Andrews Farm, 
wo wir ſahen wie man ſchweren Wald Flärt, 
denn um die Stadt herum iſt dad Land 
ſchwer bewachſen. Mr. Andrews iſt der 
Mann, auf deilen Farm wir im vorigen 
Sommer die großen Kohlköpfe jahen, die 
Rüben, Kartoffeln u.f.w. und auch Getrei- 
de. Wie ih nun vor die Leute trat und 
ihnen jagte, daß diejes der "armer jet, 
wo ich Kohlköpfe über 4 Fuß im Umkreiſe, 
gelbe Rüben 15 Zoll im Umkreiſe gemefien, 
Kartoffeln über 5 Pfund ſchwer und zwei 
einhalb Tonnen Futterhafer vom Ader ge- 
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jehen und Mr. Andrews fragte, ob das 
ji) jo verhalte, nahm er nur einen Augen- 
blie bis ein fräftiges „You bet” über jeine 
Lippen kam. Er erzählte den Leuten nod) 
mandes Intereſſante und weil e8 fajt eine 
Stunde regnete, jo fonnten wir nicht weiter 
fahren. Am nächſten Tage fuhren die 12 
Mann aufs Land und find wohl noch nicht 
zurück. 

Nicht nur waren die oben erwähnten 
Leute froh, daß ſie da waren und es ihnen 
ſo gut gefiel, ſondern auch die Partie 
Landſucher von Viscount, Sask. die eben 
vom Lande herein gekommen waren und al- 
le Land gefauft und aufgenommen haben, 
im ganzen 21 ®Biertel. Bon diejen wollen 
2 gleich mit mehreren Cars hingehen, um 
noch etwas Wuttergetreide einzubringen, 
unter Dieien ijt auch Mr. Fred Eeal. Sollte 
jemand über die Gegend bei Brince George 
zweifeln, der jollte ji) an dieje Leute wen- 
den, die alle gute Farmer in Sasfathewan 
jind und jegt in B. C. jehr intereffiert find. 
Dod) betone ich immer wieder, dab B. C. 
feine Prärieprovinz iſt und daher Prärie 
dort nicht zu finden ift. Wer hingeht um 
eine gemijchte Farmerei zu betreiben und 
ein Heim zu gründen, wird e8 nie bereuen, 
Eine Partie geht wieder den 28. ab, die 
nädhite den 30, Beide find voll. Auch für 
die andern jind jchon mehrere eingeichrie- 





ben. Wir sverden weiter mitteilen, wann 
Gelegenheit jein wird. 
P. PB. Kröker. 
Saskatchewan. 





Herbert, Saskatchewan, den 17. 
Mai 1916. Die meiſten Farmer ſind noch 
mit dem Einſäen beit \stgt, auch Schrei- 
ber diejes hat noch © imwenig Hafer zu ſäen. 
Die eritgefäte Veache jteht im übrigen 
grün; was jet in die Erde fommt, bedürf- 
te jchon einen durchdringenden Regen. Mit 
großer Hoffnung ſchaut man wieder in die 
Zukunft. Daß im vorigen Jahre eine aus- 
nahmsweije jhöne Ernte geweſen, zeigen 
die Autos, welche unter die Farmer ge- 
fommen find, was jfolange nidjt war. Dod) 
ih muß nod ein bißchen jparen. 

Heute, den 18. Diefe Nacht brannte eın 
Elevator nieder in Herbert. Die Urſache 
aus welder das Feuer entitand, habe ich 
nicht erfahren. 

Einige von hier ald Benjamin Rebefopp, 
J. J. Dyd und Aron Dyd und andere wol. 
Ien nad; Montana ziehen. Eritere, nachdem 
fie hier noch auf Nent ihren Ader, beitellt, 
jind ſchon weg, um dort Land aufzubre- 
den und für den Winter Vorkehrungen zu 


Fortjegung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


„Wenn wir an die Himmelfahrt des 
Herrn denken, fünnen wir nidyt anders als 
auch an fein Kommen ins Fleiſch uns zu 
erinnern”, laſen wir in einem Blatte, So 
it es; und mehr noch: Mit der Erinnerung 
an jein Kommen ins Fleiſch, erinnern wir 
uns feines ganzen Erdemvandels ir 
Knechtsgeſtalt, feiner Leiden, jeines Todes, 
der Nuferitehung, feines Umgangs mit den 
Seinen nad) feiner Auferſtehung, jeiner 
Himmelfahrt und der Verheißung von jei 
nem Wiederfommen, um die Seinen zu id) 
zu nehmen. Klein und in Niedrigfeit war 
jein Kommen, voll Mühe und Enttäuschung 
jeine Wirfjamfeit (won menjchlichem Stan) 
punft aus gejehen), bitter jein Beiden und 
Sterben, herrlich feine Auferſtehung und 
Simmelfahrt und in großer Kraft und Serr 
lichkeit wird jeine Wiederfunft jein. 


Sm „Der Chriſtliche Botichafter” 1- 
jen wir in einer Zuſchrift von Chicago: 
„Die Serren Spielwarenfabrifanten haben 
entichieden, daß die Beichenfung der Kinder 
am Weihnactstage veraltet jei. Sie wol 
len eine Bewegung veranlaſſen, wonach die 
Beiherung der Kinder in Zukunft am 4. 
Suli jtattfinden joll. Die Liebe zu Gott und 
den Menſchen, weldhe in den Weihnachts 
geichenfen ihren bildlichen Ausdruck findet, 
joll alfo enttront werden und der Surru 
patriotismus joll an ihre Stelle fommen. 
Haben denn die Herren vergefien, daß es 
feinen wahren Patriotismus ohne Liebe zu 
Gott und Menſchen gibt? Was fällt doh 
den Menſchenkindern nicht alles ein, wenn 
es ihnen zu wohl it!” — Es liegt wohl 
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in der Natur aller Menichen, befonders aber 
in der des Amerifaners, jich joweit von 
dem Gedanken an den verlornen Zuitand 
der Menichheit und des dem Fleiſch unbe 
quemen Krlöjungsplanes Gottes durd; 
Gnade zu entfernen, als möglich. Das 
Weihnachtsfeit mit feinen Gebräudyen war 
ja einerjeits auch dem Fleiſch ein Mittel, 
jich Vergnügen zu verichaffen, aber es iit 
doch angenehmer, wenn man die Gebräud)e 
von dem Weit der Erinnerung an die Ge— 
burt eines Seilandes der Welt trennen kann 
um fie mit dem Feſt der Großtaten der 
Menschen zu verbinden. Wan mag wohl zur 
Entſchuldigung eimmenden, daß das Weib 
nachtöfeit für die Welt ohnehin mur einen 
Götzendienſt daritellte und man fich nicht zu 
wundern braudıe, wenn jie ſich jtatt der ver 
alteten Gößen neue, dem jeßigen Geſchmack 
zujagende, zulege. Doch wo man jo beitrebt 
it, die Neligion aus dem öffentlichen Leben 
su verbannen wie hierzulande, mu man 
jedenfalls etwas mehr dahinter juchen als 
allein Modejache. 

Der Mai iſt vorbei und mit ihm fait 
der Frühling vorüber. Nur noch Furze 
Zeit, und wir jtehen im Sommer. Yang 
und hart war der Winter, und als im Mär; 
der Frühling jeinen Eingug hielt, brachte 
er noch nicht jogleich die erfehnte Wärme 
und all die Annehmlichfeiten mit, die wir 
in umjerer Vorjtellung mit dem Wort 
Frühling in Berbindung zu bringen pfl: 
gen. Much der Maimonat war nicht immer 
freundlich ind warm. Damm und wann 
verlor jich die Sonne hinter jhweren Wo! 
fen und naßkalte Witterung hielt die Pilan 
zenwelt im Wachstum auf, oder raube Win 
de jtrichen ilber die Felder und Gärten und 
liegen Zeichen ihres ſchädlichen Einfluſſes 
zurück. Doch nachdem er, der Mai, vorilber 
Hit, rufen wir eritaunt aus: Wie iſt er mır 
jo jchnell verjtrihen! Das Gute, welches 
er uns brachte, war jo angenegym, dab wir 
iiber das weniger Gute hinwegſehen fonn 
ten und ihn troß einiger Enttäujchung, die 
er uns bradıte, liebgewonnen hatten. Bald 
fommt der Sommer, der ebenfalls jchmell 
vorüber jein wird, und ihm folgt der Herbit 
und dann der Winter. So wechſelt Nabres- 
zeit mit Nahreszeit und ein Jahr nad) dem 
andern nimmt Mbichied um dem nachfolgen 
den den Plaß zu überlajjen, bis Kinder zu 
Erwadjenen und Emvadjiene zu alten 
Frauen und Männern werden und dieie, 
einer nad) dem andern, den Schauplat die 
jes Vebens verlajjen. Dann, wenn die let 
ten Jahre diejes Lebens an uns herange 
treten find und uns in ihrer Weife über 
zeugen, dab unſers Bleibens hier nicht mehr 
fange jein fann, fragen wir erjtaunt: Wo 
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blieb die jchöne Zeit der Kindheit und dir 
der Jugend? Wie ift unfer Manmes- un 
jer Frauenalter jo jchnell entichmunden ? 
Dft fanden wir, daß das Leben voller Mühe 
und Arbeit und arm an Ruhe, Frieden, Er 
quickung und Freuden war; aber dann 
jieht man, da joviel ſchöne Zeit das Leben 
auszeichnete, die wir meiltens nicht zu wür— 
digen veritanden. Gute Selegenheiten, uns 
unjerm Nädhiten nützlich zu machen, andern 
zum Segen gu fein, jind auf ewig verpaßt, 
iind dahin! O warum erfahten wir jie 
nicht? Doch jo lange es noch heute heißt, 
laßt uns nicht die Zeit mit Trauern ver 
geuden, jondern Früchte der Buße brin 
gen, die heilſamer find, als es die bitter 
iten Vorwürfe und Tränen jein fünnen. 


— Für die Schäiler, welche den Winter 
itber hart und ſchwer an ihren Schulaufga 
ben gearbeitet haben, fommt jegt die Zeit 
der Erholung. Viele Schulen ſind jeıt 
längerer Zeit ſchon weichlojien, aber 
andere haben den Unterricht bis jet aus 
gedehnt. Verſchieden ilt die Stimmung der 
Schüler und Studenten, mit der jie di: 
Räume der Schule für die Zeit der Som 
merferien verlajjen. Einige wenige fühlen 
wie Baulus einſt fühlte: fie freuen ſich auf 
die ſchöne Erholungszeit, aber das Scheid: 
aus den liebgeiwordenen Räumen und von 
den Lehrern und der Arbeit ſtimmt jie weh 
mütig. Andere fommen leicht darüber Hin 
weg. Sie haben die Schule gern bejucht und 
freuen jich jeßt auch, jie für einige Zeit zu 
verlaſſen. So verihieden auch die Stim 
mung dieſer beiden Klaſſen it, glücklich 
icheiden beide aus der Schule, und die Er 
innerung an diejelbe wird beiden angenehm 
jein. Aber eine andere Klaſſe, und wir hoi 
fen, dieje iſt nur flein, bejuchte die Schule 
nur ungern und gebt jett erleichterten Her 
zens, aber mit wenig angenehmen Grinne 
rungen und Gefühlen inbezug der Schule 
in die Ferien, froh, dem ſchweren Joch ent 
fommen zu jein. Dieje find bedauernäwert, 
ja, manche unter ihnen auch im Wwalhren 
Sinne des Wortes. Denn nicht bei allen ti 
e8 der Mangel an dem guten Willen, dal; 
jie der Schule feinen Gejchmad abgewinnen 
fonnten. Die Gaben jind verichieden ver 
teilt, jowohl bei Rindern wie bei Alten. 
Auch hier will es nicht qut gehen, wenn von 
dem Muge verlangt wird, Ohr zu fein umd 
bom Ohr, die Stelle des Muges zu überneb 
men. Bon ſolchen Schülern müſſen doppel 


te Anſtrengungen gemacht werden, die Auf 
gaben zu bewältigen, und, wenn es ihnen 
dann doch nicht gelingen will, verlieren ſie 
die Freude an der Arbeit und damit auch 
den Mut. Wie werden jie unter joldhen 
Umständen den nächſten Schulanfang be 
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grüßen? Bei jolhen Schülern jollten Leh— 
rer und Eltern nad) Kräften mithelfen, dal; 
jie nicht mutlos werden und den Wert, den 
die Schule dennod; für fie hat, aus dem Au— 
ge verlieren. Die erite Anerkennung wird 
immer dem wirflidy Erreichten zuteil, aber 
die Anjtrengung, die der weniger begabte 
Schüler macht, jollte keineswegs überſheen 
werden. 





— Da unſer Präſident wieder einmal 
über Friedensangelegenheiten geſprochen 
hat, ſo hoffen wir wieder ſtärker, daß der— 
ſelbe irgendwo ſich in Annäherung befin— 
det. Getäuſcht wurden wir ja ſchon oft, 
doch Beharrlichkeit, beſonders wenn es die 
Hoffnung betrifft, wird oft gekrönt. Die 
Anſpielungen des Präſidenten auf eine bej 
jere Uebereinkunft der Völker für die Zu 
kunft, die e8 unmöglich madyen joll, da ein- 
zelne derielben oder ganze Gruppen aus ei 
gennügigen Gründen einenKrieg anfangen, 
deuten auf feinen meuen Gedanken bin, 
denn das iſt längſt das erjehnte Ziel aller 
Friedensfreunde, auch find wir nicht be- 
rechtigt zu glauben, weil unſer Präjident 
auf die Notwendigkeit hinweiſt, joldye Ver 
einbarungen zu treffen und inbetreff diejer 
fait Verſprechungen macht, dab joldhe Ver 
einbarungen ſofort getrofien und in Zu 
funft beſſer gehalten werden dürften, als 
die vor diejem Kriege vorhandenen gehalten 
wurden. Dieje Frage fit eine ſehr ſchwieri— 
ge und iſt, wie gejagt, nicht neu und Be 
itrebungen in diejer Hinficht find immer 
wieder geicheitert. Doch iit e8 auch wieder 
nicht notwendig anzunehmen, daß ernitli- 
ches und gemeinjames Bemühen aller Staa 
ten nicht Beflerung in diefer Hinficht brin 
gen dürfte. Mber jollte nad) Beendigung 
diejes Krieges wirflid eine Friedenszeit 
von Dauer eintreten, jo wird das auf an 
dere Uriachen gurüdzuführen fein, als auf 
Berträge und Abmachungen, die nach dem 
Kriege gemacht werden dürften, weil dieie 
bei ihren mächtigſten Vertdidigern midht 
aus wahrer Friedensliebe und dem Ver— 
langen nad gleicher Gerechtigkeit für alle 
entitanden find, fondern aus der Einficht, 
dab unter den beitehenden Berhältniffe.ı 
jie nur unter folden Bedingungen, als dic 
von ihnen empfohlenen Verträge und völ 
ferrechtlichen Verordnungen ihmen bieten 
würden, imstande jein werden, den günitia- 
ten Pla am Steuer des Völkerſchiffes ein 
zunehmen und zu behaupten. 

E3 war Sräberfhmücdungstag in den 
Vereinigten Staaten, und da Fonnten wir 
am Nachmittage dieies Tages feine Brie- 
fe und Poſtſendungen durch die Poft be- 
fommen, denn das Poſtamt war geichloffen 
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für den gangen halben Tag. Für andere 
mag ein halber Tag nicht viel bedeuten, für 
uns aber bedeutet er viel. Denn wenn die 
Berichte, weldye Sonntag gejchrieben wur— 
den, joweit zu reiſen haben, daß fie uns eriı 
Dienstag nachmittag erreichen können, ilt 
es ſchwer, jie noch in die gerade in Arbeit 
jtehende Nummer hinein zu bringen, wenn 
fie noch einen halben Tag und eine Nacht in 
der Pojtoffice liegen bleiben. Mandmal 
geht e8 überhaupt nicht mehr, aber, wenn 
es ſich tun läßt, arbeiten wır umſo eifriger 
und machen es jo gut wie es geht. Ja, es 
war Gräberijhmücdungstag. Die Gräber 
der im Bürgerfriege gefallenen Krieger 
werden geihmücdt, und man erinnert jid) 
an ihre Taten und Tapferkeit im Dienjte 
des Baterlandes. Soldy ein Gedäcdhtnisfeit 
fann gute Früchte bringen, wenn die Erin- 
nerung an die Vergangenheit zu wirklich 
wahren Schlüffen führt. Nicht zur Begei- 
iterung der Jugend für den Krieg jollten 
fie dienen, jondern ihnen zu zeigen, dab die 
Führung des Schwertes zum Tode deſſen 
führt, der es ergriffen hat. Heute erheben 
wir uns zu Richtern über das im Kampfe 
befindlide Europa und verurteilen den 
Krieg, während wir geitern uns beim An- 
blick der Gräber der gefallenen Krieger für 
das Ktriegsheldentum zu begeistern juchten 
Denft man bier denn, die an dem gegen- 
wärtigen Krieg Beteiligten jind weniger 
überzeugt von der Gerechtigkeit ihrer Sa- 
de, wie unjer Volt es war zur Zeit jenes 
Krieges? War etwa damals alle Schuld 
ur auf einer Seite? Manche haben jchon 
nachzuweiſen gejucht, daß denSüdlichen via 
les angerechnet wurde, was ihnen nicht, we— 
nigſtens nicht in dem vollen Maße angerech 
net hätte werden müſſen, wenn man damals 
klar hätte ſehen können. — Weiter würde es 
gut ſein, wenn man weniger auf das 
Schmücken der Gräber bedacht wäre, was 
übrigens auch einen guten Zweck haben 
kann, dagegen mehr an die eigene Sterb— 
lichkeit dächte und an das Ziel, dem man 
entgegengeht. Bereitſchaft iſt ein Wort, 
welches heute viel gebraucht wird; warum 
nicht bereit ſein oder ſich bereit machen, für 
das Ende dieſes und den Eintritt in das 
ewige Leben? 


Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 

Samuel Glanzer, Carpenter, S. Dafota, 
berichtet den 5. Mai: „Wir haben gegen- 
wärtig viel Regen.” 

Abrahem Zielfe, Fowler Kanſas jchreibi: 
„2. Br! Wir find umgezogen, von Coldwa- 
ter nad Mead Co., Hanfas. Fotvler, Kan— 
ſas iſt unſere Adreſſe.“ 
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Gerhard Schmidt, Lamar, Mo—, berichtet 
den 23. Mai: „Die Weizen- und Haferfel— 
der jehen ſchön. Wir haben gegemwärtia 
genug Feuchtigkeit. Corn iſt auch gut auf— 
gegangen.” 


Gerhard Penner, Altona, Manitoba, 
ſchreibt: „Meine ganze Familie iſt gerad. 
nicht geiund. Ich habe Schmerzen an den 
Zähnen, der Sohn Fiogt mit gebrochenem 
ein. — Später. Heute bin ich geſund, der 
Sohn geht jetzt jchon.” 


Johann Siemens, Roithern, Sasf., be- 
richtet am 25. Mai: „Das Wetter hat fich 
geändert, denn dieie Woche bat es Monbag 
auch Dienstag ohne Alnterbretung gereg 
net und heute nachmittag wieder. Grüße 
noch alle Zejer und Freunde.” 

Peter Töws, Stern, Alberta, berichtet 
den 23. Mai: „Der Monat Mai war bei 
uns kalt und ſtürmiſch, doch trocken genug, 
daß die Einſaat beforgt werden konnte, wel 
ches wohl hier jett beendigt iſt. Heute jett 
Regen ein. Der Gejundheitszuitand iſt be- 
friedigend. Much wir befinden uns unferm 
Alter gemäß nod wohl.” 

Sohn J. Wiens, Great Deer, ichreibt: 
„Bitie, doch dies Wenige in die Rundſchan 
befannt zu machen, um meine Freunde wij- 
jen zu laſſen, dab ich meine Adreſſe geän- 
dert babe. Wir find ins Dorf Schömvieie 
gezogen; habe mir dort für den nädiiten 
Winter die Schule ifbernommen. Wir find 
gejund, Die Witterung iſt regneriih. So 
merfet es ein jeder, der dies licit, daß id) 
meine Adreſſe hierher verlegt habe. Es 
ſieht jet ſchön aus, das Getreide auch. Das 
Gras wächſt jdor. Ich wünſche, dab der Ii.- 
be Gott das Gedeihen und feinen Segen 
dazu gibt. Die Adreſſe iſt aljo: John 3. 
Wiens, (Schömvieje) Osler P. D., Sasfat- 
chewan, Canada.” 

9. C. Unruh, Marion, S. Dakota ichreibt 
den 24. Mai: „Möchte hiermit allen un- 
fern Lieben und Verwandte nzu willen tum, 
dab wir noch, dem Herrn jei Danf, mäßig 
wohl jind. Ich ſchloß geitern mit der deut- 
ihen Schule, die ich während zwei Monaten 
hielt. Es iſt jebt naß genug; heute mor- 
gen regnete es wieder tüchtig. Das hält 
mande mit dem Cornpflanzen zurüd. Unſe— 
re I. Mutter war vom 1 Mpril bis nad) 
Oſtern bier. Witwe Andreas Becker iſt 


recht leidend und ganz erblindet, in letzter 
Zeit auch bedeutend tauber geworden. Mö— 
ge der Herr ihr nahe ſein und fie durchbrin— 
gen zur jeligen Vollendung und uns alle 
auch aus Gnaden.” 
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Bitte um die Adreſſe! 





Jacob Reimer erjucht uns, feine Adreſſe 
zu ändern. Er möchte uns noch einmal die 
alte und auch die neue Adrefje angeben und 
mitteilen, welche von unſern Zeitſchriften 
er lieſt, daß wir die Aenderung machen kön— 
nen. Dank für baldige Antwort voraus. 





Vor einiger Zeit erhielten wir einen 
Brief folgenden Inhalts: „Ich hab im Ja— 
nuar das Geld für die werte Rundſchau ge— 
ſandt. Ihr habt noch nichts davon vermel— 
det oder beſſer geſagt, folgen laſſen. Ich 
bin ſehr unvollkommen im Schreiben, aber 
ihr hättet es fönnen zurecht „Huwoeln'“ 
Wir befommen feinen Brief von unjern 
Kindern. Vielleicht verliert fie der Poſt— 
mann. B. A. N.” — Wir fonnten midi 
ausfinden wer den Brief jchreibt, auch nicht, 
woher er gefommen it. Wenn der Schrei- 
ber desjelben ihn wiederertennt und findet, 
daß inbezug jeiner Zahlung für die Rund- 
ihau nicht alles in Ordmung ift, möchte e: 
ung feinen Namen und Adreſſe jenden, dal 
wir die Sache unterjuchen und in Ordnung 
bringen fönnen. 





Programm für die Ate S. ©. Convention 
von Waldheim Diftr., abzuhalten den ten 
Juli, in der Bruderthaler Kirche bei Lang- 
ham, beginnend nm neun Uhr Morgens. 


1. Eröffnung mit Gejang u. Gebet, vom 
Vorſitzer W. W. Martens 10 Min. 
2. Begrüßungsrede von Aelteſter Peter 
Schultz 15 Min. 
3. Begrüßungslied, vom Bruderthaler 
Chor 5 Min. 
4. Gebetsjtunde, geleitet von 
Rev. Jacob Lepp 20 Min. 
5. Thema: Die Bedeutung der S. S. für 
den Schüler von früher Jugend für das 
jpätere Leben, von 3. P. Schul 20 Min. 
6. Freie Beiprehung iiber obiges 
Thema 10 Min. 
7. Thema: Wie entipricht die S. S. ihrem 
dreifachen Zweck — (a) als Erziehungs- 
anitalt, (b) als Rettungsanitalt und (c) 
als Miffionsanitalt? Bon 


Rev. J. M. Franz 20 Min. 
8. Freie Beſprechung über obiges 

Thema 10 Min. 
9. Quartett von Waldheim 5 Min. 


10. Thema: Des Scyülers Vorbereitung 
für die ©. ©. (a) worin fie beiteht (b) 
wie er jie gewinnt; 
von 9. N. Wiebe 20 Min 

11. Freie Beſprechung über genanntes 
Thema 10 Min. 

12. Probe Klaſſe, S. S. Supt. u. Zehrer: 
geleitet von Rev. E. 3. Sawatzky 20 Min. 
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13, Kritik über jelbige 10 Min. 
14. Allgemeiner Gejang und Gebet, 5 Min. 
Mittagspaufe von 12 bis 1.30 
Chor-Sejänge während der Mittagspauie, 
von Sepburn, Dalmeny und Bruderthaler 

Chören. 
1. Nachmittag: Eröffnung von Rev. H. A. 
Gooßen mit Pſalm 34, 12—23 u. Lie) 
Seimatflänge No. 15 15 Min. 
. KinderPredigt von H. W. Wiebe, 
Langham 20 Min. 
3. Thema: Wie geivinnen wir das Inte— 
reife unferer Väter u. Mütter für die 
S. S.? von Rev. P. 3. Friefen, 
Hepburn 20 Min. 
4. Freie Beiprehung 10 Min. 
. Thema: Eine Bifion der S. ©. des 20 
Jahrhunderts Nev. D. Toms 20 Min. 
. Freie Beiprehung 10 Min. 
. Gefang von irgend einem oder mehrerer 
Chöre 5 Min. 
8. Thema: Was darf man von einem ©. ©. 
Lehrer des 20ten Jahrhunderts ertvar- 
ten? von”. W. Bahnman 20 Min. 
9. Freie Beſprechung 10 Min. 
10. Thema: der Wert des Gejanges in 
der S. S., 9: A. Frieſen 20 Min. 
11. Beipredhung 10 Min. 
12. Rollefte zur Dedung der Conventions- 
unfoften und Entgegennahme von Einla 
dungen für die nädjite Con- 
vention 10 Min. 
13. Nachklänge der Prov. S. S. Conven- 
tion (Fragen) Rev. J. D. Buller 20 Min. 
14. Allgemeiner Gejang und Gebet 5 Min. 
Besper-Paufe 1 Stunde 30 Minuten. 
Allgemeiner Gejang und Gebet 10 Min. 
. Eröffnung: Rev. H. P. Schultz 10 Min. 
Anſprache über Epheſer 6, 1—4 bon 
Rev 3. Harder, Halcyonia 20 Min. 
. ®infe für das allgemeine Wohl der ©. 
S. Schlußibemerfungen und Schluß von 
Nev. David Mlaffen, Borden 20 Min. 
Rev. W. W. Martens, 
Borfiger, 
Rev. J. D. Buller 
Schreiber. 
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Miſſion. 


Tſao Hſien, Shantung, China. April 
1916. L. Br. Wiens und Rundſchauleſer, 
einen Gruß des Friedens zuwor! Deinen 
werten Brief mit der Gabe von $220.00 
für des Herrn Mrbeit haben wir richtig er- 
halten. Wahrſcheinlich war die Gabe von 
Rundihhauleiern. (So iſt e8. Ed.) Daß der 
Bater im Himmel die Gabe zum Aufban 
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feines Reiches jegnen möchte, ift unjer Ge- 
bet. Mögen alle lieben Geber reichlidhe 
Bergeltung empfangen bier zeitlih un) 
dort ewig! 

Gott jei Danf, jein Werf geht vorwärts. 
Geſchwiſter Schmidts und die neuen Arbei- 
ter jind glücklich angekommen und find nun 
fleißig am Lernen der Sprade. Auf ver- 
ſchiedene Art jendet der Herr die. Mittel, 
dab die große Familie Mleider und Nah— 
rung hat und der Aufbau neuer Stationen 
fann vorwärts gehen, auch dab eingeborne 
Arbeiter fönnen angeitellt werden. Der 
Geiſt Gottes arbeitet an den Herzen, daß 
etliche willig werden, ſich Jeſum zu ergeben 
und gerettet zu werden. Manche der gläu- 
bigen Geſchwiſter machen gute Fortichritte 
im Geiltesleben. So geht Gottes Werf 
boran troßdem der Teufel viele Hindernij- 
je in den Weg legt. Aller Anjchein nad) hat 
China nod eine große Zufunft vor jid. 
Es iſt das größte Volf der Welt. Sie haben 
lange gejchlummert, aber jet hört man ein 
lautes Raujchen unter den Totengebeinen. 
Das meilte Erwachen iſt zwar in politiicher 
Sinficht, doch it dies eine jehr gute Gele— 
genheit, ihnen die Heilsbotſchaft nahe zu: 
bringen. Denn vor diejem Erwachen woll- 
ten die Chinejen nichts von den Muslän- 
dern annehmen. Aber wenn fie einmal auf- 
geklärt jind, dann nimmt die neue Wij- 
ſenſchaft, die Zivilifation u.j.w. den Plat 
ein, was e8 dann viel ſchwerer machen wird, 
fie gu erreichen. Nett it es Miffionszeit, 
jeßt laßt ung mit Ernſt bei der Sache fein 
und unsere Arbeit tun, denn e8 fommtdie 
Naht da niemand wirfen kann. Gottlob, 
dab in diefer Zeit des Unfriedens wir ge- 
trojt die Botichaft des Friedens verfündi- 
gen dürfen in der Gewißheit, dab unier 
Friedefürſt endlich doch jiegen wird. 

Mit Gruß und Segenswunſch, 

9. C. und Nellie®Bartel. 





Fortſetzung von Seite 9. 
treffen. Zur Ernte fommen fie noch ein- 
mal wieder her, diejelbe einzuheimfen. 

Andere wieder ziehen es vor, nad) B. E., 
wo P. P. Kröfer eine Anfiedlung ins Le— 
ben rufen will. Doc dorthin ziehen wohl 
mehr vom Roſthern Dijtriti. Die Welt 
iſt voller Unruhe, wie es von jeher geweſen 
it: Sie zogen hin und ber, u.j.m. Soweit 
uns auch der Sturm verſchlägt, ans hei- 
matliche Ufer trägt uns doch die letzte Wel- 
le. — Bill nod einen Brief folgen laſſen, 
welchen wir eben von unjerm Papa in 


Drenburg, Rubland erhalten haben: 


„Kamenfa, Orenburg, Rubland, den 22. 
März 1916. An die lieben Kinder A. und 
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Safob Töwjen! Id wünſche Euch und euren 
Kindern Gottes reihen Segen und das 


beite Wohlergehen. Wir jind, Gott jer 
Danf, alle ihön gejund und erfreuen uns 
nod) der Gnade Gottes in Chriito Jeſu. Ich 
hätte längſt gejchrieben, aber weil ich glaub- 
te dab die Briefe doc nicht gehen würden, 
iſt es nicht geworden. Soviel ih weiß, ha— 
ben wir in der Kriegszeit vier Briefe und 
zwei Karten von Eucd erhalten. Den letz— 
ten erhielten wir den 11. März von U. 
Töwſen. Wir freuen uns, daß Ihr nod) alle 
am Leben jeid und dab der Herr Euch auf 
im vorigen Jahr jo geiegnet hat. Wir 
hatten nur eine ſchwache Ernte, befamen 30 
bis 40 Pud Weizen von der Desjatine. 
Doc dem Herrn ſei Dank, wir haben unjer 
Ausfommen. Das Getreide ijt hier jekt 
teuer. Der Weizen fojtet 1 RbI. 50 Kop. 
das Bud, Hafer 1 NbI. 20, d. 5. hier in 
Pokrowka. So find aud) alle nötigen „Ein— 
fäaufe” für uns teuer, manches ijt gar nicht 
zu haben. 


Jakob, du fragit, wann Du uns jollit von 
der Bahn abholen. Das ijt Gott bewußt. 
Wenn wir auf die Dinge diejer Zeit 
ichauen, dann denken und jprechen wir oft 
davon, ob's nicht noch werden fann, dab 
ihr uns von der Bahn abholen fünnt. Dir 
Zukunft it für uns dunkel. Betet und den- 
fet nad! — 


Abram, du frägit, wo unjer Diedrich iſt. 
Er iſt jet ungefähr 400 Werjt in der 
Türfei al3 Sanitär, pflegt Kranke. Wir 
befamen jet einen Brief von ihm. Er iſt 
gefund. Er iſt ſchon ein Jahr und fünf 
Monate von zubauje. Iſaak dient in der 
Krim, miht weit vom Schwarzen Meer. 
Das Kommando iſt auf den Bergen 793 
Faden hoch. Iſaak braucht micht zu arbeiten, 
denn er iſt Defonom oder Arteljichtichif. 
Er madt für das Kommando Einkäufe und 
führt die Rechnungen. Er iſt auch gejund 
und denkt, zu Oſtern auf einen furzen Ur— 
laub nachhauſe zu fommen. Johann wird 
jeßt auch wohl eingezogen werden. Dann 
bleibt fie mit ſechs Kindern allein jigen. 
Traurig, nicht wahr? Abram iſt diejen 
Winter ſchon dreimal in der Stadt Oren 
burg gewejen, iſt aber noch zuhauſe. Aga 
nefha dient noch immer bei Koh. Pries’en. 
Sie ijt jekt das fiebente Jahr, befommt 130 
Rubel. Jakob und Eva jind beide bei No 
hann Bergens, jind monatlidh. Jakob be- 
fommt 8 Rbl. den Monat, in der Saatzeit 
den Monat 15 Rubel. Eva befommt 8 Ru 
bel den Monat. Franz iſt bei Iſaak feiner 
Anna, befommt 5 Rubel den Monat. Sie 
bat nur zwei Pferde, die andern hat jie ver 
fauft. Ich, Abram und David wollen zu 
hauſe unſern Ader beitellen. Wir gedenfen 
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35 Desjatinen zu ſäen. Wir fangen: jett 
an, zur Saatzeit zuzuſchicken. Es fängt 
an zu tauen. Webrigens wird bier nod 
auf dem Schlitten gefahren. 

Ich war fürzlidy nad) Tichorneojer ge- 
fahren nad; meinem Bruder David Töws 
zu Beſuch. Der alte Onkel it jehr fränf- 
lich. Er iſt jegt 64 Jahre alt. Sie beitel- 
len, Euch zu grüßen. Sie find jehr arm. 
Die alte Tante Möockſche auf dem Ehutor 
iſt fürzlich begraben worden. Ich hatte die 
Aufgabe, die Leichenrede zu halten. Mein 
Tert war Jeſ. 38, 1—. Die Verjammlung 
war eine gemijchte von Lutheriſchen und 
Katholiichen. Es waren aufmerfjame Zu— 
hörer. 

Br. Herman Neufeld war heute ein we— 
nig bei uns auf Beſuch; wir tranken zu— 
ſammen Kaffee und haben uns mancherlei 


mitgeteilt. Seine Frau iſt ſehr nervenle'- 
dend. Möchte der Herr ihr gnädig jein. 


Ihr Sohn Herman it auch im Dienit, ilt 
im Gouvernement Tomsf im Kronswalde 
als Wächter. 

Lenchen und Trinden, muß Euch noch 
etwas von Mamas Witichaften berichten. 
Sie hat jeßt gute Einnahme für Eier, Kar— 
toffeln, gelbe und rote Rüben u.j.w. Wir 
haben auf unjerm Hof 13 Gefangene, in 
der großen Stube 4 in der Sommerjtube 
zwei, im Nebenhaus jieben Mann. Die 
Eier preifen 30 bis 40 Kop., Butter 45 
bis 50. 

Diedrich iſt drei Monate frank geweſen 
im Dienit, erit Kopityphus, dann Fleckty 
phus. Er bat in Tiflis im Krankenhaus 
gelegen. 

Grüßet alle Freunde und jeid herzlich 
gegrüßt von Euren Euch liebenden Eltern 

Jakob und Eva Töws.“ 

Soweit der Prief. Fett eile ih auch 
gleih zum Schluß. Dank jei der Gnade 
Gottes, daß wir nod in Ruhe und Frie— 
den daheim bei den Unjern fein fünnen 
Mit Gruß, 

Jakob 3 Töws. 





Dalmeny, Saskatchewan, den 23. 
Mai 1916. Da es heute ſo ungemütlich 
draußen iſt, will ich mit dieſem Schreiben 
wieder ein Lebenszeichen von uns geben. 
Ungemütlih iſt's draußen, weil es regnet, 
zudem windig und recht fühl, nur 5 Gra) 
warm, ilt. Der Regen fommt uns jonit jehr 
nah Wunsch, denn die Meilten haben wohl 
die Saatzeit beendet. Wir wollen noch et- 
was Gerite ſäen. In Rußland war dann 
noch „Borſtand“ und Corn, aber damit ma- 
chen wir e8 uns bier nicht ſchwer. Die ſchö— 
nen Arbuſen kann ich immer noch nit ganz 
vergefien. Wir dachten auch jchon, weiter 


13 


jüdlich oder weitlich zu ziehen, doch, ob es 
werden wird, muB die Zeit lehren. Viele 
fahren, andere Pläße zu jehen. Wenn ich 
Geld hätte, führe idy auch, geht aber ſolan— 
ge noch nicht. So werde ich mich denn be- 
gnügen mit dem, was amdere berichten wer— 
den. Etliche jind nad) Montana, andere 
nad Britisch Columbien gefahren, nod) an- 
dere wollen nad) Oregon. Uns ijt der Win- 
ter bier auch zu jtreng, denn wenn die Ern- 
te nicht gut ijt, braucht man das alles den 
Winter, was der Sommer eingebradt, und 
manden reicht es noch nicht einmal zu. Ein 
Glück it, wir haben hier noch feine völlige 
Mibernte gehabt; aber alles verhagelt, das 
iſt jhon mehreremal vorgefommen, oder iſt 
das auch Mißernte? 

Wir ſind ſonſt geſund, erhielten kürzlich 
Briefe von Rußland. Sie ſchreiben nichts 
vom Kriege, außer, daß infolge desſelben 
alles ungeheuer im Preiſe geſtiegen iſt. 
Eine Kuh koſtet z. B. bis 200 Rubel. Dent- 
nad), jchreiben die Eltern, iſt alles. Zuder 
iit feiner mehr. Sie wohnen in Steinfeld, 





auf Schladtingsland, Gouvernement Je— 
fat. — Achtungsvoll, 
BP.AU.Mandtler. 
Britiſch Columbia. 
Prince George, den 18. Mai 
1916. Es jind ſchon verichiedene Berichte 


in der Rundichau ericheinen, die direft ge- 
gen PB. P. Kröfer und die Anfiedlung bei 
Prince George, B. E. gerichtet waren. Ih 
möchte daraufhin etwas berichten. Am mei- 
ten war mir der Bericht von Nohn Becker, 
Munid, N. Dakota, auffällig. Es gibt 
wohl fein Band, das ohne Makel iit, Ts 
auch diejes, doch jo übertrieben, wie Herr 
Becker ichreibt, das iſt wirflich zu bedauern. 
Es machen meijtens jolde Leute die ohne 
jie vorher zu jehen umilberlegt, nad) einer 
Gegend ziehen, die fie nicht fenmen, viel 
Lärm, da jie ſich die Verhältniffe derjelben 
Gegend nicht richtig vorjtellen können. Ich 
bin jamt Yamilie noch nur zwei Wochen 
hier, doch war ich jchon im legten Herbſt 
bier, aber nicht bloß in der Stadt wie 
Herr Beder, fondern ſahe auch Land und 
Leute, die nahe Prince George Weizen und 
Safer gezogen haben. Ich babe dieſen 
Frühling Safer gejehen, 20 Meilen im 
Norden von Prince George, der den Prä— 
riehafer wohl noch übertrifft. Wir waren 
mit einigen Landſuchern binausgefahren, 
d. h. letzte Woche, die ſechs Viertel Land ge— 
fauft und dreizehn Viertel aufgenommen 
zu SHeimijtätten. Dies waren erfahrene, 
wohlhabende Leute. Sch kann ihre Namen 
anführen, jo fann jedermann, der e8 
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wünſcht, ausfinden, was fie von diejer Ge- 
gend halten. Die Namen find folgende: 
Johann Jago und Seinrih Jago, P. D. 
Biscount, Sasf., Kanada, und Johann Ro- 
de und Johann Zeal, B. DO. Sanfen, Sasf., 
Canada. 

Dann jchreibt Herr Beder, daß hier letz— 
ten Winter von vier bis fünf Fuß Schne> 
dag, was ich ausdrüdlich von zuverläſſigen 
Einwohnern, die jhon mehrere Jahre hier 
anfällig ſind, anders erfahren habe, näm- 
lich, daß nicht mehr wie ein und einhalb 
Fuß Schnee gelegen bat, außer wo ber 
Schnee etwas zuffammengetrieben war 
Dann, dab jo viele Einwohner die Stadt 
verlaffen haben, diejes iſt doch jehr Flar. 
Wenn eine Stadt von 3,000 Eimwohnern 
von fich jelber eriftieren joll, feine Indu— 
ätrie, feine Minen, feine Anitedlung rings 
herum bat, wie fann fie beitahen. Es hat 
Diefe Stadt jo unſinnig ‚‚gebulhmt” wie 
wiele amdere, die fich in der Zange nicht hal- 
ten fonnten. Trotzdem werden wie Herr 
Becker jelber berichtet, gute Preiſe für Heu 
gezahlt, 22.00 per Tonne. Eier often 
45 per Dußend, Butter 50 per Pfund, 
Schweine 12 Gent per Pfund lebend Ge 
wicht, jo auch Rindvieh. Selbiges iſt doch 
ſicher günſtig für Anſiedler. Dann iſt 
Herr Becker ſich ſicher, daß niemand Heim 
ſtätten aufnehmen wird. Es iſt doch ziem 
lich unſicher, denn wenn vier Mann für ſich 
und Verwandte 13 Heimſtätten ſichern, ſo 
bleibt da ſchon wenig zu zweifeln, und es 
ſind dieſes nicht die einzigen; es haben 
ſchon andere Heimſtätten aufgenommen. Es 
wäre noch manches darüber zu erwähnen, 
doch glaube ich, langt obiges für diesmal 
zu. Ich würde Landſuchern raten, ſich erit 
periönlich von der Gegend zu itberzeugen, 
ehe fie handeln. Beſſer erit wägen und 
dann wagen. Dann wird aud gegen 9. 
Kröfer zu Felde gezogen umd er wird als 
ein Zandagent hingeitellt, dem man nicht 
trauen ſoll. Ich kenne ihn perſönlich jchon 
lange und fenne aud fein Interefje in die— 
de Anfiedlung. Er Hat direft nichts zu 
tun mit dem Landhandel, aufer, daß dus 
Rand bejidelt werden fol. Er verfauft 
feine Kate im Sad; jeder iſt gebeten, fich 
das Land jelber auszufuchen, und wenn ge 
wünſcht, wird der Raufichein ausgemacht, 
aljo ein reiner Handel, fein Betrügen. E3 
iſt das beite, ſich allein mit Seren Kröker 
darüber zu veritändigen, auch wegen der 
Erfurjionen, denn e8 haben jchon etliche auf 
unphrlichem Wege Geld gemacht, ſowie 
ein Mann, der für einen Dollar die ‚Wahr- 
heit über dieje Gegend berichtetet. Soldher 
Gauner gibt es noch mehr. Achtungsvoll, 


9.B.v. Nießen. 


Mennonitifche Rundſchau 
Mennonitiicher Unterſtützungs-Verein. 


Mountain Lake, Minn., den 19. Mai 1916. 
Todesnachricht. — Sterbefälle Nr. 63, 
64, 65, 66, 67, 68, 69, 70, 71, 72. 
Nr. 63. — Bruder Heinrich Dtt von 

Henderſon, Nebr., am 16. Nov., 1915, im 

Alter von 59 Jahren, Vierfünftel der vollen 

Unterjtügung gezahlt, $800.00. 

Nr. 64. — Pruder Sam Walter von 
Freeman, S. D., bei einem Automibil Un- 
fall am 16. Dez. 1915, im Alter von 46 
Sahren, 10 Monaten, volle Unterjtütin.g 
gezahlt, $1000.00. 

Nr. 65. — Bruder Cornelius Regier von 
Laird, Saif., am 15. Dez., 1915, im Be 
thel Hospital zu Newton, Kans., an Lun— 
genentzündung, im Alter von 62 Jahren. 
Zwei Fünftel der vollen Unteritügung, ge— 
zahlt, $400.00 

Nr. 66. Bruder Johannes T. Neu 
feld don Niverville, Man., am 15. Juli 
1915 an Salsfatarrh im Alter von 42 Sa) 
ren. Volle Unterſtützung gezahlt, $1000.00. 

Nr. 67. — Bruder Johann Rupp von 
Butterfield, Minn., am 11. März 1916, im 
Alter von 71 Nahren. Ein Fünftel dor 
vollen Unterjtügung ausgezahlt, $200.00,. 

Nr. 68. Bruder Dan M. Schank von 
Zionsville, Pa., am 6. April 1916, an Ent 
zimdung in Folge von Influenza, in einen 
Alter von 54 Sahren 10 Monaten. Volle 
Unterjtüßung, teilweiſe gezahlt $300. 

Nr. 69. — Briver Edward Früchting 
von Marion, Kans., am 12, April 191%, 
an Gangrene am Bein, im Witer von 40 
Jahren. Volle Unteritügung, teilweiſe ge 
zahlt, 3300.00. 

Nr. 70, Bruder Johann Do von 
Dmaha, Nebr., an Entzündung, im Alter 
von 68 Jahren. Drei Fünftel der vollen 
Unterjtügung teilweije gezahlt, $200.00. 

Nr. 71. — Schweiter Frau oh. E. Wir 
be von Winkler, Man., an einem Zungen 
geſchwür, am 6. April 1916. Drei Fünftel 
der vollen Unterſtützung, teilweiſe gezahlt, 
5200.00. 

Nr. 72. — Rev. 3. S. Krehbiel von 
Geary, Dfla., an Entzimdung, am 15. Ap 
ril 1916, im Mlter von 52 Jahren. 
Fünftel der vollen Unteritütung, teilweiſe 
gezahlt, $250.00. 

Um die noch treffende Unterſtützung zu 
zahlen, und eine Kaſſe für weitere Sterbe 
fälle zu bilden, beichloß die Behörde, eine 
neue Muflage von $5.00 per Mitalied 3 
maden. Die Mitalieder unjeres Vereins 
werden deshalb erjucht, dieſe Zahlung in 
nerhalb der nächſten 30 Tage, alio bis zum 
19. Juni 1916, an den Schreiber des Ver 
eins einzujchiden. 


Vier 


wegen Nichtzahlen 
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Perſönliche Bankanweiſungen von Kana— 
da können gegenwärtig nicht ohne Abſchlag 
(Exchange) eingelöſt werden. Man ſollte von 
dort P. O. Money Orders, Poſtal Notes, 
Erpreß M. O., oder Bank Drafts ſenden. 
Wenn Lokalſchreiber für Mitglieder außer— 
halb ihres Diſtrikts und von einem anderen 
Poſtamte Geld einſchicken, ſo müſſen ſie die 
betreffende Poſtoffiee des Mitgliedes auf 
ihrer Liſte verzeichnen. 

Einige Mitglieder haben aus Vergejjen- 
heit oder abjichtlich ihre Zahlung für die 
legte Muflage nicht eingefandt. Mitalieder, 
die es unterlaſſen, die Auflagen zu entrid) 
ten, nachdem fie Notiz erhalten haben, ge 
ben dadurch zu erfennen, daß fie in Zu 
kunft nicht mehr Mitglieder jein wollen 
und laufen Gefahr, von der Yilte geſtrichen 
zu werden. 

Möchte bier nody erwähnen, dab diejes 
die erite Auflage iſt, welche die Behörde in 
dieiem Sabre zu machen fiir notwendig 
fand. Wiewohl wir e8 zu unjerem Bedau 
ern notwendig fanden, einige Mitglieder 
bon der Liſte zu jtrei 
chen, jo ilt doch die Mitaliederzahl durch 
Zutritt einer Anzahl neuer Mitglieder im 
teten Wachſen geblieben. 

Es fommt wiederholt vor, dal ich Geld 
anweiſungen Zugeſchickt befomme, denen 
fein Brief beigefügt it, auf dem Briefum 
ihlag feine Adreſſe des Abjenders, das 
Boititempel jo unlejerlih, dab es nicht zu 
entziffern ift, die Poſtſtation auf der An 
weiſung eine andere, als die des Abſenders 
in meinem Buch und jo nimmt es mitunter 
ein längeres Suchen, um es richtig buchen 
zu können; mitunter war es jogar erforder 
lich an den Poſtmeiſter, der die betreffend. 
Anweilung ausgeitellt, zu Ächreiben, um 
den rechten Abiender zu finden. Solches 
läßt jich dadurch jehr leicht vorbeugen, dat 
ein Brief mit dem Namen des Abjenders 
und feiner Rojtoffice, wie jie in meinem 
Buch Tteht, mit der Zahlung mitfommt, und 
zudem werden dadurd auc Fehler vorge 
beugt. 

Mit briderlihem Gruß, 

9. P. Goertz, 
Schreiber des Vereins. 


Die Sattlernadel muß heraus! 


Ein Herr hatte ein Pferd, das ſein gan 
zer Stolz war, denn nicht nur hatte es alle 
äußeren Vorzüge der Kraft und Schönheit, 
jondern war auch ganz vorzüglich in ſeinen 
Dienite, ſowohl als Zug- wie als Neittier. 


Plötzlich aber zeigte es ſich unruhig und 
aufgeregt, und bejonders wenn man ihm 
den Sattel auflegte und jein Serr es be- 
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Es möchte ſich lohnen, dies zu unterfuden. 


Angrenzend an die Littlefield Länderc‘- 
en in Lamb County, Teras, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ha— 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu 825. Nur $3.00 für den Aere 
Anzahlung, den Reit nachdem es dem Kän— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf dietem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad) 
dem Negierungasbericht 22 Zoll. 

Unſere nächſte Ereurjion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröfer, 
Cheney, Kanſas; 9. 9. Töws, Newton, 
Kanjas, oder 3. W. Miles, Plainview, 


Teras, 





jteigen wollte, gebärdete es ſich wild und 
unbandig. Man forichte nad), ob ihm et 
was fehle und richtig, da entdeckte man 
auf feinem Rüden eine fleine Wunde, die 
es offenbar jehr ſchmerzte. Nun wuſch man 
fie aus, jalbte und verband jie. Aber die 
Runde wollte nicht heilen, und jo oft man 
dem Pferd den Sattel auflegte, war es nitt 
mehr zu halten, jondern baumte ſich und 
ichlug nad) allen Seiten aus. 

Der Herr wußte endlich feinen anderen 
Rat, als es um billigen Preis zu verfaufen 
Der Käufer, der bald auch feine Not mit 
ihm befam, ließ num durd) einen geichidten 
Tierarzt die Wunde nohmals unterjuchen, 
und was entdedte diefer? Eine Fleine, ab- 
gebrochene Nadelipige, welche tief im Fleiſch 
ſaß. Der frühere Befiter hatte nämlich den 
Sattel reparieren laſſen; dabei war eine 
Nadel ſtecken geblieben und hatte fich dem 
Pferd in den Rücken gebohrt. 

„Die Sattlernadel muß heraus, jett ha 
ben wir's!“ jagte der Tierarzt, und io 
bald dies nun geichehen war, heilte jchneff 
die Wunde, und das Pferd war wieder jo 
lammfromm und lenfbar wie zuwor. 

Auch in manden Menichen tet ein 
„Sattlernadel”, irgend ein Fremdkörper. 
der nicht hineingehört und der die peint 
genditen Schmerzen veruriaden fann. Da 
fröhnt man bei aller äußeren Ehrbarfeit 
etwa irgend einer geheimen Sünde, welde 
vielleicht Fein Menſch ſieht und weiß, die 
einen aber doch innerlih ſchmerzt und 
brennt wie „ein Wurm, der nicht jterben 
und ein euer, das nicht verlöfchen will” 
(Marf. 9, 44). Oder man bat etwa ein 
unrecht Gut im Haufe, das eine immer 
währende Anklage gegen einen fit und ei 
nem die Freude an allem übrigen Bejit 
vergällt. Das wird nicht anders und bef 


ſer, bis die Sache wieder gutgemadt iſt. — 
„Die Sattlernadel muß heraus!” Da hilft 
ſonſt alles Außere Salben und Berbinden 
nichts. 
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Mexico. 

Es jind jegt weitere Schritte eingeleitet, 
um ein engeres Zujammenarbeiten der Gar- 
ranzajchen und der amerifaniichen Truppen 
zur Säuberung des merifaniiden Gren;- 
gebiet3 von Banditen herbeizuführen. Zu 
diefem Zwecke iſt eime Konferenz zwiſchen 
General Savira, dem Carranzaſchen Kom— 
mandeur des Grenzabſchnitts, und General 
Beribing, dem Führer der amerikaniſchen 
Grpeditionstruppe, vereinbart worden, die 
in allernächſter Zeit entweder in Chihuahua 
oder im Stabsquartier General Perſhings 
bei Namiquipa itattfinden fol. 

Diefe Konferenz wir dich jedoch feines 
twegs mit der Trage über die Zurückzie— 
bung der amerifaniichen Truppen über die 
(Srenge befaffen, vielmehr hat General Fun- 
iton, der Kommandeur der amerifaniichen 
Srenztruppen, als er die Erlaubnis zu 
der Konferenz gab, General Perſhing aus- 
drüdlich angewiefen, daß dieje Frage nicht 
zur Sprad;e fommen darf. 

Zu gleicher Zeit, als die Vorbereitungen 
für die Konferenz bon General Funſton 
getroffen wurde, erhielt da8 Staatsdepart 
ment die erite Andeutung darüber, daß die 
neue Note von General Carranza auf dem 
Wege nad) Wafhington fei und durch Son- 
derboten gebracht werde. Spezialagent Roo- 
gers in Merifo City berichtete, dab er nicht 
in der Lage geweien jei, von Carranzaſchen 
Beamten näheres über die Mitteilung zu 
erfahren, jedod jagen die Zeitungen in 
der Hauptſtadt, dab darin eine fofortige 
Zurüdziehung der amerikaniſcher Erpedi- 
tion gefordert werden würde. 

Mehr ala 200 Ziviliiten wurden zwiſchen 
Merifo Eity und Euernavaca vor drei Wo- 
chen niedergemadt, wie private Meldun 
gen bejagen, die am Freitag in San Anto- 
nio eingetroffen jind. 





Aus dem Sumpf. 


In New Norf wurden am Freitag zehn 
Leute unter der Anklage verhaftet, ſtädtiſche 
Sejundheitsinipeftoren beitodyen zu haben, 
damit diefem zum Genus nichttaugliches 
Fleiſch für den öffentlichen Verkauf freiga 
ben; die Klage war vom ftädtiichen Geſund— 
heitsamt erhoben, das gleichzeitig acht jei- 
ner Inipeftoren vom Dienſt jufpendierte. 
Städtriche Beamte erklären, dab die Beſte— 
hung der Fleiichbeihauer ſchon zwanzig 
Sabre zurücdgeben, u. dab an Beſtechungs— 
geldern zwiſchen $25,000 und $40,000 aus: 
gezahlt worden fei. Die Unterſuchung der 
Angelegenbeit war jeit Februar diejes Jah— 
res im Gange. 
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Vulcan jpeit. 


In Honolulu, T. 9., eingetroffene Mel- 
dungen jagen, dab der Vulkan Mauna Loa 
mit erhöhter Kraft in Tätigfeit getreten ift. 
Eine neue Lavaflıt begann Mittwoch und 
bewegt ſich mit einer Schnelligkeit von zwei 
Meilen per Tag. Die Lava nahm ihren Weg 
durch einen dichten Mahegoni-Wald, ver- 
brannte die Baumitämme und führte ſie 
teilweije mit jih. Man glaubt, daß die Wai- 
jerwerfe von Kahuhu von dem Lavaltrom, 
der etwa eine Meile breit rt, gefährdet 
werden. 


Die Farbitoffe-Frage. 


Lord Robert Cecil, Kriegshandelsmini- 
jter im britiihen Parlament, teilte Mitt 
woch im Unterhaus mit, die Regierung Sei 
um Erteilung der Erlaubnis zur Ausfuhr 
deuticher Farbitoffe an die amerikaniſche 
Regierung erjucht, doch jei noch feine Ant- 
wort erteilt worden. Der Minijter jtellte 
außerdem in Wbrede, dab die Erlaubnis 
zur Musfuhr aus Deutſchland nad) den Ber: 
Staaten von Farbitoffen im Wert von $5,- 
000,000 bereits erteilt worden jei, wie ge— 
vüchttveife verlautet Hatte. Der Wert der 
gefamten Sendungen, welche die Ver. Staa- 
ten gerne haben möchten, beträgt etwa $30,- 
000,000, 





„Ich ſtehe am Ende meines Lebenswe— 
ges. Weld ein ganz anderer Maßſtab wird 
in der Finftigen Welt an unfer irdifches 
Wirfen gelegt werden ? 





Vingen:Krante 


Barum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Magen: 
gafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfſchmerzen und Berftopfung, wenn bo die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und 
bringen in ſolchen Fällen. 
Herr U. del, Omenspille, Mo., jchreibt: 


„Ib war feit vielen Jahren Magentrant und im 
une Jahre wurbe es fo ſchlimm, dab ich nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Zableten ba 
ben aber meine Aranfbeit acheilt. Meine Nahbarn 
ind ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
eben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” . 

Herr W. Meher, Florence, Hans., fchreibt: 

„Meine Mutter, melde jebt 80 Jabre alt ift, ae 
braudte dor einem Jabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch gebeilt bon ihrem Magenleiden.” 


Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schadteln $1.00. a beziehen durch den Im⸗ 
porter: R. Landis, Boz R. 12, Evanfton, Obis, 


fihere Heilung 
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Mehr Geld aus Geflügel! 





u er80 Seiten deutſcher Katalog 
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Reiſebericht. 





Es war am 8. Februar, als wir, mein 
Mann und ich, Geſchwiſter Gerhard Har— 
ders und ihre Tochter Neta in unſerer 
Stadt Meade den Zug beitiegen und mit 
großer Eile dem Südweſten zufuhren. Den 
9, um 8 Uhr morgens waren wir in El— 
pafo, Teras. Da fahen wir ſchon Gebirge 
und dann eine Sandwüſte in Arizona. Als 
wir bis Colton famen, fahen wir wie viel 
Schaden die große Waflerflut angerichtet 
hatte. Große Bäume, ja ganze Gärten wa— 
ren ausgewaſchen und ein mandher hat viel 
oder alles verloren. Als wir nad) 2 Tage 


und 2 Nächte Fahren in Los Angeles an- 


famen, war e8 Sommer geworden. Als wir 
bon Meade weg fuhren, war noch Schnee. 

Bon 2o8 Angeles ging e8 nad Long 
Beach. Da haben wir viel geiehen, ſchöne 
Blumen und das Meer. Wir fonnten 5 
gar nicht genug bewundern, wie alles jo 
ichön aussah und wie Gott alles fo wunder: 
bar gemacht hat. Die Wellen rollten eine 
nach der anderen fo hin, daß e8 nur jo 
ihäumte. Ich mußte immer an die Worte 
Sefu denken, als er zu dem Wind und 
Meer jagte: „Schweig und veritumme!” 

Dann fuhren wir nach Bafersfield, Cal., 
zu unferer alte nTante David riefen und 
ihren Rindern, welche uns ſehr freundlich 
aufnahmen. Die Tiebe Tante un dihre Tod 
ter, Frau Jakob Buller, gingen mit uns die 
jhönen Drangengärten mit ihrer goldenen 
Frucht zu beiehen. Vom Zug aus hatten 
wir jchon viele gejehen, aber wir wollten die 
Frucht auch mit der Hand betaiten. Auch 
war da ein großer Gemüſegarten nahe bei. 
Aber nicht nur der Garten war groß, fon- 
dern auch das Gemüſe. Die Krautköpfe 
twurden jchon abgeichnitten. Es war am 
13. Februar. Auch durften wir dort dor 
Sonntagihule und dem Gottesdienit bei- 
wohnen. 

Nun ging es nad) Reedley. Much hier ha- 
ben wir manchen Freund gefunden und ha 
ben viele Beſuche gemacht. Meine Gedan- 
fen geben oft die Reihen entlang und hal- 
ten off bei John F. Siemens an. Sonntag 
waren wir in der Berfjammlung und abends 
auf dem Nugendverein. 

Bon bier fuhren wir nach Fresno, two 
Freund Julius Siemens auf uns wartete. 
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Er hat uns viel gezeigt, aud) einen wunder- 
ihönen Park, fowie auch eines Stalieners 
unterirdijches Haus mit 5 Zimmern, einem 
Gang und nod 2 Zimmer, mit einem Ga- 
jolin Engine zum Wafjerpumpen. Ic hoffe, 
Freund Cornelius Penner von Minnejota 
wird es beſſer beichrieben haben. Freund 
Siemens bradte uns bis Chowchilla zu 
Freund Sohn H. Brown. Wir hatten uns 
ſeit 31 Jahren nicht geſehen. Die lieben 
Leute haben das Unglück gehabt, dab ih— 
nen alles verbrannt ilt. Die Frau wurde 
jo verbrannt, dat die Iinfe Hand verfrüp- 
pelt iſt. E3 iſt wirklich traurig. Wir wa— 
ren dort auch in einer Abenditunde der 
Sabbater. 

Mir fuhren nun nad Turlod. Bon da 


. holte B. G. Dörffen von Denair uns per 


Auto nad feinem Heim und hat uns viel 
Liebe bewiefen. Er iit mit uns herum ge- 
fahren, jogar bis Winton zur Holdemann 
Verfammlung. Wir danten noch für alles: 
Nüffe, Rofinen und Feigen, e8 hat wirflicdh 
gut geſchmeckt. 

Bon bier ging es nah Oakland Pier. 
Da beitiegen wir ein Schiff und fuhren über 
die Bai nad San Francisco. Es ift doch 
großartig, was Menichenhände alles ma- 
chen fönnen. Und wie viele Menichen da 
ein- und ausgehen! DO, möchten viele, oder 
alfe, fiir den Serrn gewonnen werden. Es 
it mir fo, ala ob fie herum irren, denn es 
it ein Rennen und Laufen nad irdifchen 
Dingen und Quftbarfeiten. 

Nun ging es Oregon zu. Wir hatten die 
ganze Zeit in California immer wunder— 
ichönes Wetter, aber e8 follte noch abküh— 
fen. Als wir bi3 oben auf die Berge famen, 
war e8 wieder Winter, denn e8 waren 18 
Zoll Schnee aefallen und in der einen Nacht 
mar es tüchtig falt. Rn Salem, Oregon, 
war e8 wieder ſchöner. Wir beitiegen hier 
die Motorcar und fuhren bis Dallas. Hier 
fam &erhard Harder uns fchon wieder ent- 
gegen. Sie hatten uns nämlich in Bakers— 
field, California verlaſſen und maren heim 
geeilt. Wir haben auch bier Freunde und 
Geſchwiſter beſucht. Unſere Geſchwiſter A. 
B. Warkentins find auch da. Wir find bei 
nahe 2 Wochen da geweſen es hat beinahe 
jeden Tag geregnet, aber e8 war nicht Falt. 

Bon bier fuhren wir nad Idaho, zuerit 
nach Dubois, wo Freund P. P. Schmidt 
ichon Zweimal beim Bahnhof gewefen, um 
uns abzuholen. Als wir endlich kamen, war 
er nicht da, aber er fam auch das dritte Mal 
recht froh bin und holte uns. Da war wie— 
der ſchönes Wetter. Die Gegenden zu be- 
Ichreiben, two wir geweſen find, werde ich 
anderen überlaffen, die das beffer veritehen 
als ih. Freund Schmidt hat Feine Mühe 
geiheut, mit uns alle unfere Freunde zu 





7. Juni 


befuchen, und wir danken ihm noch nad)- 
träglich für alles. Sie haben uns aud) 
wieder zum Bahnhof gebracht in der dunf- 
len Nacht und im großen Regen. Wir jan- 
gen uns nod) ſchöne Lieder vor, die und noch 
lange im Gedächtnis bleiben werden. Wir 
beitiegen den Zug und fort ging e8 nad) 
Aberdeen, Idaho. Hier war viel Schner 
und wir mußten ung jemand fuchen, der 
uns aus der Stadt mitnehmen würde. Wir 
durften nicht Iange fuchen, jo fanden wir 
Safob ren, der fo freundlich war und ung 
zu feinen Eltern nahm. Wir hatten un? 
noch nie aeichen, aber als ich zu Schweiter 
Frey fagte, daß wir Geſchwiſter feien, war 
fie neugierig und fragte „Wie jo?” Nun,” 
jagte ich, „deine Mutter ift jett auch mei- 
ne Mutter, und fo find wir Gejchwiiter”. 
Sie haben uns auch geſchwiſterlich aufge- 
nommen. Wir find dort in der Bruder- 
thaler VBerfammlung und im Sugendverein 
geweſen. Geſchwiſter Jakob Frey haben 
uns bis American Falls gebracht, wo wir 
Schweſter Lene Frey im Hoſpital beſuchten 
und auch freundliche Aufnahme fanden. 

Nun ſollte es ſonſt nach Chinook, Monta- 
na gehen, aber es war ſo kalt, als wir 
bis Butte kamen, daß wir nach Mountain 
Lake, Minneſota fuhren. Wir haben dort 
unſere lieben alten Tanten beſucht. Eine 
Tante, Franz, iſt 84 Jahre alt, und die 
andere, Tante Johann Franz, iſt 80 Sahre 
alt. Wir haben auch ihre Minder alle be- 
ſucht und viele andere Freunde. Viele ha- 
ben wir fennen und Tieben aelernt. 

Bon bier fuhren wir nad Senderfon, 
Nebraska, wo wir auch noch viele Freunde 
und etliche, die bei uns in Meade gewohnt 
haben, befuchten. Much in Sanfen haben 
wir noch Beiuche gemacht. 

Nun fuhren wir noch nad Inman, Kan— 
ſas. Da beſuchten wir die lieben Eltern und 
Geſchwiſter. Die liebe Mutter war nicht 
ſehr geſund. Wir haben noch einmal kön— 
nen bei den Eltern Oſtern feiern, ob es uns 
noch einmal vergönnt ſein wird, iſt uns 
nicht bewußt. Es geht einer nad) dem an- 


dern aus der Zeit in die Emiafeit. Ber 
Inman waren wir 3 Tage. Es 309 uns 


num ſchon heimwärts. Den 26. April fa- 
men wir glüdlich in Meade an und fanden 
die Unfern alle gefund. Der liebe Gott hat 
Gnade gegeben zu unferer Reife und mir 
find ihm danfbar dafür. 

Nun, Tiebe Freunde, wo wir ein. und 
ausgegangen find, feid alle herzlich von uns 
gegrüßt. Wir danfen einem jeden herzlich 
für die Liebe, die ihr uns erwieſen habt. 
Es hat uns überall gut gegangen. Ich leſe 
oft die Namen derer, wo wir geweſen find, 
und derer find M. Lebt alle wohl, und 


Gott mit euch, bis wir uns mwiederfehen, 
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Adıtung, Mennonitische Farmer! 


Wir bejiedeln zehntauiend Acres vorzüg- 
[iches Farmland mit mennonitifchen Far- 
mern in der Nähe von Inola, Oklahoma 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Familien 
Mennoniten angejiedelt, welche mit der Ge- 
gend jehr zufrieden jind. Wir werden die 
Namen diefer Anfiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und Teihten Bedingungen verfauft. Um 
Näheres ſchreibt an 

James P. Allen. 

Room 217 Ault Bldg., Tulſa, Okla. 





wenn nicht hier, dann droben bei Jeſu im 
Licht. Zum Schluß noch einen Gruß an alle 
Leſer von euren Freunden 

Eliſabeth und J. D. Franz. 


> 


Schreckliches Ende. 





Sn der mit dem 29. Mai beginnenden 
Woche follen in New Norf zwei Miffethäter 
eleftriich hingerichtet werden. Es jind dies 
Guifeppe Arichiello und Frank Ferrara, die 
Mörder des Geflügelhändler8 Bernard 
Baff. Der Fall ift äußerſt intereffant, in- 
dem er dem Rojenthal-Mord ſehr ähnelt 
und ein Licht auf die elende Preismadhere: 
wirft. 

Baff fam vor vielen Jahren aus Deutich- 
land nad) New Norf, betrieb einen Grocery- 
itore und vorlor Hab und Gut. Dann fing 
er ein Fleifchergeihäft an und verlegte ſich 
auf den Geflügelhandel. Sein Geſchäft 
nahm einen joldyen Umfang an, dab er dem 
Seflügeltruit ein Dorn im Auge wurde, 
eben weil Meiſter Baff ſich auf die Preis 
macherei nicht einließ und billiger verfaufte 
als der Geflügelring. Der „Truſt“ führt: 
einen Vernichtungsfampf gegen Baff, der 
aber veritand jein Geichäft, er hatte Geld 
mittel und bot den Trujtianern die Stirn. 
Mit der Concurrenz war nichts zu wollen, 
daher griff man zu anderen Mitteln: man 
vergiftete ihm die Pierde und tödete das 
Geflügel, das für ihn unterwegs war. Als 
er ji zur Wehr fette, erhielt er Drohbrie— 
fe, von der „Schwarzen Sand” geſchrieben: 
ganze Carladungen von Geflügel, für Baff 
beitimmt, wurden in die Luft gefprenat, 
aber immer noch war Baff nicht unſchädlich 
gemadt und aus dem Wege geräumt. 

Der Truit griff nun zu jener Methode, 
mittel3 welcher man den Spieler Roien- 
thal, der gefräht und Polizeibeamten ver- 
raten hatte, aus dem Wege ſchaffte. Man 
jammelte ®eld, es jollen rund $4,000 auf 
gebracht worden fein. Baff's Loos war be 
jiegelt, aber ein halbes Dutend Veriudhc, 
ihn zu ermorden, jchlugen fehl. Der Danf- 
fanungstag von 1914 ftand vor der Tür. 
Baff bot noch immer dem Geflügelring 
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Moore’s Non-Lenkable Füllfedern 


Dieje Feder ijt 
Infftdicht, läßt feine Tinte entweichen. 


Sie haben Flafchen mit Schrauben-Verſchluß geieben, der io gut 
verichließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen tann. Eben die— 
ſes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Ver: 
ſchluß angebracht ift, fann die Tinte unmöglidy entweichen, einerlei 


wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Poſition it 
die Spite der Feder in der Tinte. 

Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe: 
hälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. So 
iſt 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fliegt frei und 
gleihmäßig Tag für Tag fo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
it. Wenn leer, 


entferne einfad; den Verſchluß 
und die Feder ift zur Füllung 
bereit. 


Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verjchluß abgenommen und dann eine Sec+ 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man re» 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
zur Füllung bereit — feine Mühe — keine beſchmutzten Hände. Die 
Feder befikt 

Solidität, Einfachheit und Danerhaftigfeit. 

Es ift eine Feder, die nur menige Teile hat, die Eigenjchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Konſtruction und die 
Feder fchreibt jehr gleihmäßig. 


Was etliche derjenigen ſagen, welche diefe Feder benützen: 
„Ich verlor meine Moore's Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 
bin ſtets froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen.“ 


„Vor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore's Non⸗Leakable Füllfedern“ art 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha 
be, bin ich überzeugt, dab die Feder mirflich die Eigenfchaften hat, welche Sie für 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Reber bat viele gute Eigenfchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen- 
den Feder pefchrieben und habe alle Arten bereits gebraudjt.” 

„Mir fie Moore Feder habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift damit zu ber: 


gleichen und ich habe alle Sorten benützt.“ 


Die Behälter können in folgenden Defiins geliefert werden: Einfach, chafen 


oder mottlıt. 


Ermähne ftet3 ob jtub, medium oder fein gemünfcht wird. 


Preis poſtfrei 2.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Pa 





die Stirn, und feine Gegner wurden des 
parat. Am 24. November autelten die 
Mietlinge, die zu Meuchelmördern werden 
ijollten, zum Weit BWafhington-Gerlügel- 
marft, wo man Baff, unter der Vorgabe, 
Geichäftsfreunde wollten mit ihm Sprechen. 
aus dem Haufe Iodte, um ihn wie einen 
Hund zu ericdhießen. 

Dem Diitrietsanwalt gelang es, den 
Chauffeur (Ferraro) und den Schießbold 
(Arichiello zu ermitteln. Sie wurden jchu!- 


dig befunden und zum Tode verurteilt, ha- 
ben ein Geitändnik abgelegt und andere 
Mitichuldige angegeben. Man hat jegt zehn 
Ditglieder des ‚„‚Gang” in Gewahrjam, lei— 
der jind die Führer und Anitifter noch auf 
freiem Fuß. Der Mann, weldyer Baff für 
den Geflügeltruft aus dem Wege räumte 
und jekt d’ran glauben muß, erhielt ganze 
hundert Dollars für den „Sob”. Wahrlich 
eine „ſchöne“ Geichichte des „Zwiſchenhan—⸗ 
dels’”. —Landmann. 
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Die Anſprache des Präfidenten. 





Raihington, 27. Mai. — Präfident Wi!- 
jon hielt heute vor der Liga für Erzwin- 
gung des Friedens eine längere Anſprache 
ımd erklärte, die Vereinigten Staaten jeien 
jegerzeit bereit, jicy einer Vereinigung von 
Nationen anzuschließen, die fi die Aufgabe 
ftelle, für den Schuß des Weltfriedens ge- 
gen „bolitiichen Ehrgeiz und eigennüßige 
Feindichaft” einzuftehen. Er gab der Hofi- 
nung Ausdrud, dab in die Friedensbedin- 
gungen, die den jeßigen europäiſchen Krieg 
zum Abſchluß bringen, eine diesbezüglid). 
Vereinbarung aufgenommen werde. 

Die Rede des Präfidenten hat nadjit.- 
henden Wortlaut: 

„Ms die Einladung an mich erging. 
heute abend eine Anſprache vor Ihrer Ber- 
einigung zu halten, zögerte ich nicht, fie an 
zunehmen, und zwar geſchah e8 mit Freude, 
nicht, weil fich bier eine Gelegenheit bot, 
das Programm, den Zweck und die Biele 
der Liga zu erörtern, denn foldyes werden 
Sie billigerweife nicht von mir erwarten, 
fondern weil ich der feften Ueberzeugung 
bin, daß der Welt Sehnſucht nad Frieden 
eine immer lebhaftere wird und es mir 
vorbehalten war, diefer Sehnjucht in Wor- 
ten Ausdruck zu verleihen. Und die Ver— 
einigten Staaten haben guten Grund, bei 
den Beitrebungen zur Serbeiführung des 
Friedens in erjter Reihe fich zu beteiligen. 
Als Vertreter dieſer Nation betrachte ich 28 
als meine Pflicht, den Standpumft des Voi- 
fe8 zu jener großen Frage vor Augen zu 
firhren. 

Diefer arohe Krieg, der vor zwei Jah 
ren in Europa jo plößlich entbrannte und 
dejien Flammen bald einen großen Teil 
der zivilifierten Welt in jein Vereich 309, 
hat auch uns berührt, und nicht nur ober 
flächlich. Es ift ung darum nicht allein ge- 
ftattet, die Kriegsfrage offen und frei zu 
erörtern, es iſt vielmehr unjere Pilicht, 
nicht länger indifferent zuzuſchauen. 

Die Urſache und VBeranlaffung wie der 
Zweck des europäiichen Krieges gehen uns 
nichts an. Es iſt unſere Mufgabe feitzuitel- 
len, aus welchem Bulfan die Kriegsflamme 
ſchlägt und aus welchem jich die zeritören- 
den, verjengenden Fluten wälzen, die einen 
großen Teil des Erdenrundes eingehüllt 
haben. Much wir find nicht uwerſchont ac 
blieben; unfere freiheitlihen Rechte, unſece 
Privilegien, find gefährdet und beeinträd)- 
tigt worden. Wir jpielen nicht länger die 
Rolle eines mühigen Zuſchauers. Se län— 
ger der Krieg dauert, deito mehr werden 
wir bon ihm berithrt, und umjomehr drängt 
ſich uns die Meberzeugung auf, dab etwas 
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getan werden muß, um ihm ein Ende zu 
machen, damit wieder geordnete Zuſtände 
anſtelle von geſetzwidrigen treten. Und 
wenn es zu einem Ende kommt, ſo wird es 
ſich herausſtellen, daß uns nicht weniger als 
den kriegführenden Mächten an dauerndem 
Frieden gelegen iſt, und uns im großen 
Völkergerichte eine wichtige Stimme zuer- 
fannt werden muß. Gleichviel, ob wir wol. 
len oder nicht, wir find Teilhaber an dem 
großen Treiben der Welt, und die Intereſ⸗ 
fen anderer Nationen find auch die umiri- 
gen. Was die Menſchheit berührt, berührt 
uns, wie die übrigen Nationen. 


Eine Beobachtung bezüglich der Urjachen 
des Mrieges fonnten wir machen, und wii 
fönnen aus diefer Erfahrung eine Lehre 
für die Zufunft ziehen. 


Es liegt Far vor Mugen, daß der europü- 
iſche Krieg nur plößlich entbrennen fonnte. 
wie e8 der Tall war, ohne dab die übrige 
Welt erit zu Rate gezogen und die Urſachen 
disfutiert wurden. 


Wäre uns eine Gelegenheit geboten wor 
den, den friegführenden Mächten vor Au— 
gen zu führen, weldhe Haltung wir in einem 
großen europäiichen Kriege einzunehmen ge— 
sungen fein würden; hätten wir unier? 
politiiche und öfonomiihe Stärfe, oder 
wohl gar unfere phyſiſche Stärfe aufgebo- 
ten zu dem Zwecke, einem wölfermorde"- 
den Krieg vorzubeugen, vielleicht hätte man 
fih eines beſſeren bejonnen. 

Doc der Krieg Fam plößlich, ein Arien, 
der alle Nationen tief berührt. Wir fönnen 
hieraus für uns und für andere die heilfa- 


me Lehre entwiceln, daß für die Zukunft 
eine andere als die bisherige, eine gefun- 
dere Diplomatie nottut. Erft wenn die 
großen Nationen eine Bereinbarung getrof. 
fen haben dariiber, daß die gemeinſamen 
Rechte zu wahren find, ſowie darüber, mwel- 
che Methoden zum Schuße ſolcher Rechte in 
Anwendung zu bringen find; erjt wenn 
die Zeit gefommen ift, da ein Völkergericht 
das entfcheidende Wort iiber Arieg und 
Frieden fpricht und im der Lage ift, einer 
Nation oder einer Gruppe von Nationen, 
die den allgemeinen Frieden bedrohen, Zü— 
gel anzulegen. Dann erit dämmert das Zeit— 
alter einer neuen Ziviliſation. Es iſt un— 
beſtreitbar, daß in der Zukunft für Natio 
nen derſelbe hohe Ehrenkoder gelten muß, 
der uns als Maßſtab für das Tun und Laſ— 
ſen des Einzelnen gilt. SU. St. Sta. 


Ans dem Lande der Mitternadtfonne. 
„Bor mehreren Jahren”, jchreibt Herr Karl 
Bertenson, von Sandnes, in Norwegen, 
„beitelle ich eine Kiſte Ihres Alpenfräuters, 
und fand dasſelbe jehr wirfungspoll. Ich 
hatte an einer Nervenſtörung gelitten und 
hatte vergeblih Medizin gebraucht un) 
Merzte fonfultiert. Ihr Alpenkräuter je- 
doch hat mich wieder ſtark und geiund ge— 
macht.“ 

Forni's Alpenkräuter iſt nicht in Apothe— 
ken zu haben, ſondern wird den Leuten di— 
rekt geliefert durch Lokalagenten, die er— 


nannt ſind, von der Herſtellern, Dr. Peter 
Fahrney & Sons Eo., 19 
Ave,, Chicago, SU, 


25 Sp. Hoyne 
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Erzählung. 





Die unſterbliche Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortſetzung. 





Elly wollte ihre Freundin ins Zimmer 
drängen, damit ſie dem Erguß der redſeli— 
gen Frau nicht ausgeſetzt ſei, aber Mimi 
ſtarrte immer entſetzter in den jchwaßen- 
den Mund mit den vielen Zahnlüden hin- 
ein und wollte doch nicht ihre Hoffnung 
fahren lajien. 

Ta fam der Depeichenträger. 
bei Camilla war jie nicht. 

Und es ftürmte und regnete weiter. 

Elly verließ die Freundin nur, um ein- 
mal nad) den Ihrigen zu jehen, ſonſt blieb 
jie bei ihr. Much diefer Tag ging zu Ende, 
ohne daß er einen Aufichluß brachte. — 

Nun war e8 der dritte Tag nad) jenem 
Ereignis. 

Das Wetter hatte ſich ausgetobt und es 
war wieder Friede in der Natur, aber in 
Mimis Herz war noch Aufruhr wie bisher. 

„Es wäre wirklich beifer, wenn die Lei— 
che deiner Mutter aufgefunden würde, denn 
dieje Ungewißheit iſt kaum zu ertragen,” 
meinte Elly, als fie zujammten beim Kaffee 
ſaßen und Mimi wie immer nicht3 genic- 
ben fonnte, 

„Sprich nicht jo,” wehrte fie ab. „Wenn 
mein Verſtand auch dasjelbe jagt, jo kann 
ich e8 doch nicht ertragen. Ach, nur einmal 
die Mama wiederjehen, nur einmal! €: 
dünkt mich Seligkfeit. Und jie ganz wir 
derhaben . . . mir fcheint, als bliebe dann 
nicht mehr zu wünſchen übrig. Na, doc 
eins, Einmal Laurins rau werden und 
ihm in feiner jchweren Arbeit helfen. Aber 
ich bin zu jchlecht für joldhen geweihten Po— 
iten, ich jehe e8 immer mehr ein. Früher 
verlangte ich nad) einer richtigen Lebens: 
aufgabe, hatte jie vor mir in der Pileg: 
meiner Eltern und begriff e8 nicht. Sch 
will in Geduld mich vorbereiten für die 
herrliche Zebensaufgabe in Afrifa und fann 
nit einmal Geduld haben mit meinen 
eigenen franfen Muttchen. Wie wollte id; 
lie pflegen und lieben! Aber Gott will mid) 
itrafen, weil ich fol ein Greuel bin und 
ich jehe fie nie, nie wieder.” Sie barg das 
Gejicht in die Hände und brady wieder in 
Tränen aus. 

Da läutete e8. 

Die beiden Mädchen jahen fich an, wer 
fonnte das jein? 

Es war ein Pote von Tante Babette, der 
Elly zu einer notwendigen Beſprechung 


Nein, auch 
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nad) Haufe rief. Sie machte ſich raſch fer- 
tig und verſprach, bald wieder da zu jein. 

Mimi war allein und brütete vor jich hin. 
Daß jie doch immer noch hoffte, wo nichts 
zu hoffen war! Daß jie immer meinte, dr. 
Mutter müſſe draußen jtehen, wenn jemand 
um Einla bat! Nein, fie wollte nidjt tö- 
richt jein. Heute würde jie vielleicht die 
ſchreckliche Nachricht in der Zeitung lejen, 
daß da oder dort eine Leiche angetrieben 
jei. Vielleicht bei Sylt, und wenn man jid) 
nicht rechtzeitig meldete, würde man jie be- 
itatten im Kirchhof der Heimatlofen. Dic 
Erifa würde dann der einzige Schmud de3 
Grabhügels jein, der wehmütige Gejang 
der Heidelerche ihr Totenlied und die ma— 
jeitätiihe Sprache der Nordiee ihre Grab- 
rede. Ia, es jchien ihr ganz gewiß, dab es 
jo fommen würde. Sie faltete die Hände 
und ihr Herz ſchlug zum eritenmal ruhiger. 

Da war jchon wieder jemand an der Tür, 

Es wird der Bote mit der Zeitung jein, 
dachte Mimi und ging müden Schrittes. 
aufzumadjen. Aber mit einem leifen Schrei 
fuhr jie zurück. 

Vor ihr jtand die Mutter. 

Bleich, hohläugig mit verwirrtem Anzug 
itand jie da und ſah ihr Kind an. Sie trug 
einen alten Regenmantel, hatte einen lan- 
gen Trauerflor um den Kopf geſchlungen 
und in den verflammten Händen hielt jie 
ein fleines Paket. 

‚Mama, Mama, biit du e8 wirklich?” 
ſchluchzte Mimi jegt auf und wollte fie um- 
faffen. Aber jene gab feine Antwort, ſtumm 
und gebeugt jchritt jie an der Tochter vor- 
iiber, als hätte jie nicht? gehört und geie 
ben, Nein, fie ſchritt nicht, fie wanfte jchlep- 
penden Scrittes, als wäre die allerlegte 
Kraft im Gebrauch. 

Da fprang Mimi berzu, umfabte jie und 
führte fie ſorgſam ins Zimmer. 

Willenlos lie; Grau Ingeborg ſich zu ih— 
rem Plat führen, den die Tochter jeden 
Morgen bereit gehalten hatte. Sie aß auch 
mechaniſch, mas Mimi ihr reichte und dieſe 
war fürjorglih bemüht, jede Bewegung, 
jeden Bli zu deuten, ohne eine Frage zu 
itellen. Nur fojende, beruhigende Laute fa- 
men über ihre Lippen, wenn es ſchmerzlich 
im Geſicht der Mutter zudte, oder ihre Au- 
gen mit ängjtlihem Ausdruck jie anjahen. 
Mimi begriff, da der Mutter Seele dur) 
nachtichwarze Tiefen gewandert war in den 
verfloffenen Tagen und da fie ſich wieder 
zurechtfinden mußte in der gewöhnlichen 
Umgebung. Sie fühlte, dab fie als eine 
ganz andere aus der Finiternis emportaud)- 
te und Zeit haben mußte, mit dieſer Mende- 
rung fertig zu werden. Und als die Lider 
der Mutter ſchwer wurden vor Erjchöpfung, 
führte Mimi fie ins Schlafzimmer, wo das 
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weiche Zager bereit jtand. Wie ein Rind 
entfleidete jie fie. Die Kleider waren feucht 
und ſchwer, als wären jie durch Waſſer ge- 
zogen und jchlecht getrocfnet. Aber jetzt leg— 
te Mimi fein Gewicht darauf, jie war nur 
bemüht, die Mutter jauber und gut zu bet- 
ten. Bald ſchmiegte ſich dieje auch wie erlött 
in die Kiſſen, dehnte behaglich die Glieder 
und jchlief ein. Mimi faltete danferfüllt die 
Hände, jah mit glüdlichem Lahn ihr 
Muttchen an und jchlich auf den Zehen Hin- 
aus, die Fojtbare Ruhe nicht zu ſtören. — 
Um aber das plößliche Erjcheinen von 


Ingeborg Strom zu veritehen, müffen wir 


auf den Tag ihres Verſchwindens zurüd- 
greifen. 


+ * * 


Es war am Nachmittag desjelben Tages. 

Still lag die Fleine Hallige Oland da und 
der Spätherbit dedte jie zu mit einem 
Trauerjhhleier. Grau war der Himmel 
und grau das Meer. 


Da durchſchnitt ein Boot, von Föhr fom- 
mend, die Wafferfläche und legte bei Oland 
an. Zugleich erhob ſich hajtig eine Frau im 
Boot, als fönne fie das Landen nicht eriwar- 
ten. 

„Sadıte, jachte, daß Sie nicht fallen,” 
jagte Knutſen, der Bootsmann, verband be- 
dächtig Land und Fahrzeug durch ein Brett 
und leitete die Fremde hinüber. ‚Na, wenn 
Sie nit wiſſen tun, warn Sie hier fertig 
jind, fahr ich wieder zurüd, denn die Flut 
wartet nicht,” jagte er, 309 das Brett wic- 
der zurüd, jchob ji einen neuen Prim 
hinter die Zähne und ſtieß ab. 

Die Frau hatte ihm feine Antwort gege- 
ben, fie ging fo raſch fie fonnte über das 
furze, naffe Gras mit dem vielen Gerinn- 
jel. Bei einem breiteren Graben, über den 
jie jpringen wollte, fiel fie der Länge nad) 
hin. Aber jie raffte ſich gleich wieder auf 
und hajtete weiter, ohne den Schmuß zu be- 
achten, der fie 'bededte. 

Nun war die Werft erreidt. Sie ging 
langjamer und trat fajt ſcheu in die erjte 
Wohnung. 

Sie war leer. Auf dem Herd brannte 
nod) das Teuer, ein Hätchen lag ſchnurrend 
auf dem Fenjterbrett und im Stall brumm- 
te eine Kuh, aber feine Menſchenſeele war 
zu finden. Im nächſten Haufe war e8 eb n- 
jo und als fie im dritten Haus die Stuben- 
ſchwelle überſchritt, ward e8 ihr unheimlich, 
als wäre jie in einem verzauberten Lande, 
denn auch hier war niemand. Ja do! Hin— 
term Ofen regte ſich etwas. Es war ein 
fteinaltes Miütterchen, das hier hodte. Wie 
das die Fremde ſah, murmelte e8 eine Beit- 
lang mit dem zahnlofen Munde, um die 
Spradwerfzeuge in Gang zu bringen und 
fagte endlich: Sortfegung folgt. 





Deutſche Art. 

Gott hat uns viel gegeben: ein jchönes 
Sand und dem deutichen Volke ein reiches 
Gemüt. Wir jind feine Wodansanbeter und 
nicht jo einfeitig und furzjichtig, zu wähnen, 
daß der Germane ein Idealmenſch jei. Der 
umviedergeborenen Deutſche iſt ebenjojehr 
ein Heide wie der unwiedergeborene Malaye 
oder Mongole. Eigenjinn und Einjpinne- 
rei ijt von alters her jo jehr deutjche Unart 
und Zuchtloſigkeit gewejen, dab heute nod) 
viele meinen, ein Mann jei man dann erit, 
wenn man immer eine andere Meinung als 
die des anderen habe, und ein rechter Mann 
jei man erjt, wenn man jeine abweichende 
Meinung recht rückhaltlos und rückſichtslos 
äußere. An der SNleinitaaterei hat das 
deutjche Volk die Jahrhunderte hindurch ge- 
krankt, an der NRechthaberei krankt heute 
noch das deutiche Gemüt. it e8 aber nicht 
aud) eine Krankheit der deutichen Volksſee— 
fe, unter Verkennung gottverliehener Vor 
züge des eigenen Vaterlandes und der eı 
genen Vorzüge und unter Ueberſchätzung 
fremdländiichen Wejens, der „Ausländerer” 
zu verfallen, jtatt zu halten und hochzuhal— 
ten und zu heiligen, was wir haben an na 
türlidem Edelgut? Und iſt dem deutichen 
Bolt nicht edles Naturgut in reicher Fülle 
zugeflofien ? 


Dentiche Art iſt Wahrhaftigkeit. Ein 
Deutjcher jein und — lügen, lügen mit den 
Augen, mit der Gebärde, mit der Lippe, 
lügen in der groben Form des Nedens dei 
ien, was nicht wahr tft, und der gröbiten 
Form des Berleumdens folder, die die 
Wahrheit tun, in der verfeinerten Form der 
Höflichfeitsphraie und der großen gejelligen 
und gejellichaftlichen Lüge, wie fie die Krei— 
je folcher, denen die Form viel, der Inhalt 
wenig it, vielfady angefreſſen hat, das 
ist ein Widerſpruch in jich jelbit. Ein echter 
deufiher Mann mag feine Lüge leiden. 
Ein Mann — ein Wort! Gerade und wahr! 
Feind von Lüge und Trug! So joll :3 
bleiben; denn jo hat es Gottes Güte ins 
deutiche Weſen hineingejenft. Und wenn, 
wie ich jüngst hörte, ein junger bier jtu- 
dierender Ausländer mit liitigen Augen die 
Bemerkung madte, dab die Deutjchen jehr 
aufrichtig jeien, jo wollen wir jorgen, daß 
uns diejes hohe Erbgut nicht unter den 
Händen zerrinne. Daß doc das deutſche 
Bolt bliebe, mas es nad; Gottes Ruf fein 
joll, der Miffionar für die Völfer in Ehr 
lichkeit, Geradheit und Wahrhaftigkeit! 


Deutſche Art iſt Beſcheidenheit. Sie iit 
eine Tochter der Wahrheit, denn wo die 
Wahrheit im Herzen den Thron aufgejchla- 
gen bat, da jtellt fi) an des Thrones Stu- 
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fen die Tochter Beicheidenheit. Aufgebla- 
ienheit ijt ja innere Unwahrheit, Wider- 
iprud) zum Wahren Sein. Wir haben nichts 
wahrhaft Großes in uns jelber: was wir 
find, haben und leiften — Gabe und Gnade 
it alles. Das weiß ein echter deutſcher 
Mann mit jeiner angeborenen Innerlich— 
feit. Darum mag er nidjt von jeinen Taten 
reden, darum jegt er ſich gern auf die legte 
Bank und jet gern anderen eine Ehrenfro- 
ne aufs Haupt. Darum haft er die Hohl- 
heit und verabſcheut er den Schein und 
gleißenden Glanz, und ob man den deut- 
ideen Mann, der ſich nicht zur Geltung brin- 
gen will und dem innere Ehre größeres 
Gut iſt als die äußere, um jeines demütt- 
gen Zurüdtretens willen verfjpottet, wic 
lieben und loben dieje Art und wollen jie 
fejthalten und pflegen. Es iſt alte deutjche 
Edelart. 

Deutſche Art iſt Frömmigkeit. Wohl 
wiſſen wir, daß die Menſchenſeele von Na— 
tur ebenſoſehr eine Chriſtin iſt wie eine 
Heidin, daß Anlage und Sehnſucht die Men— 
ſchenſeele nach oben weiſt zum Vater der 
Geiſter, zur Quelle alles Seins, in den 
Himmel hinein, daß aber die Schwerkraft 
desFleiſches, die berückendeMacht desWelt- 
weſens u. der böſeGeiſt, der von blinden Au— 
gen nicht erkannt, ſich in ſeinenVerſuchungs— 
künſten auswirken kann, den Menſchen hin— 
abziehen in Staub und Schmutz hinein, 
aber wie es Menſchen gibt mit ſonnenhaf— 
ten Augen, die dem Serrn Jeſus einma! 
ins Auge jehen und Ihm dann um den 
Hals fallen, jo gibt es Völker mit jonnen- 
baftem Herzen, das für die Ewigkeit aui- 
geichlojien ilt und die ewigen Güter des 
Heils. Zu diefen Völkern gehört das deut- 
ſche Volk. Es bejteht eine Wahlverwandt- 
ſchaft zwiichen Deutſchtum und Ehrijtentum. 
Mit welder Wärme haben die Deutjchen 
das Chrijtentum angenommen und jeine 
Tiefen in ihre Gemütstiefen anfgenommen! 
Volksgeiſt und chriſtlicher Geiſt hat nir- 
gends eine jo innige Verſchmelzung er- 
fahren wie im deutichen Volke. Deutſch— 
lands eigentümliche große Geſchichtstat it 
die Reformation. Deutiher Mann, vergr'; 
es nicht, was dir in diejer Serrlichen Gei 
itestat deiner Väter in diefem Gnadenge- 
ichenfe deines Gottes, der Reinigung der 
gefälichten Lehre und des getrübten Glau- 
benslebens gegeben ijt! Ausgem. 





Heimitätten in Alaska. 


Das Aderbaudepartement hat ein Eircu- 
lar herausgegeben für ſolche, weldye ſich in 
Alasfa auf einer Heimſtätte niederzulaffen 
gedenfen — e8 iſt als Eircular No. 1 der 


7. Juni 1916. 


Berliert Stüde Knochen — Jettzt glädlich. 

In Avery, Teras, wohnt Ira Davis, mel- 
cher jahrelang an einem chroniſchen Geſchwür 
am Fuß litt, welches nad) dem Zeugnis der 
Aerzte ohne Abichaben der Knochen nie hei— 
len würde. Mr. Davis jagt, eine Schachtel 
Allen’3 Ulcerine Salve zog mehrere Knochen⸗ 
ftüde und viel Eiter beraus und heilte das 
Geſchwür volllommen. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, ze 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreihen. Weil fie jo wirkſam ift, 
heilt fie oft Brandmwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 


en. 
Ver Poſt, 55 Cents J. %. Allen Medicine 
ECompand, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Alaska Erperiment Stations befannt und 
dazu beitimmt, ragen zu beantworten, 
welche über die Flimatiichen und Bodenver- 
hältniſſe, die beiten Gegenden, Transport- 
fojten, Koſten der Lebensmittel, Viehzucht, 
Schulen, Wild u.j.w. gejtellt werden. 

Sn dem Circular wird hberborgehoben, 
dab die für landwirtichaftliche Zwecke geeig: 
neten Flächen in Mlasfa (meijtens die Täler 
im Innern) jo groß jind, wie die gefamm 
ten Aderbauflähhen von Pennſylvania, Ma- 
ryland, Delaware, New Jerſey, Connecti- 
cut, Maffachujetts, Vermont und New 
Sampjbire, und dab auf diejer Fläche in 
Alaska jo viel produciert werden kann, ala 
nöthig ilt, die Benölferung der genannten 
Staaten zu verjorgen. Das KCircular be 
rüdjichtigt beionders das Thal des Matc- 
nuska-Fluſſes, durch weldyes die Regierung 
eine Erjenbahn bauen läßt, und das jchnell 
bejiedelt wird. Die größte Schwierigkeit, 
auf die man hier, wie in den meijten für die 
Landwirthſchaft geeigneten Streden in 
Alaska ſtößt, ift die Bejeitigung des ſchwe— 
ren Waldes. Das Klima und der Boden 
find, wie durch Berjuche feitgeitellt wurde, 
für allgemeine Landwirtichaft fehr geeignet, 
und es fönnen außer Getreide und Gemüſe 
jogar Dbit und Beeren gezogen werden. 





Sichere Genefung durch das wunder · 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu 
bon 


Jehn Linden, 
— und alleiniger Verfertiger der eingig 
reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
u und Reſidenz: 8808 Proſpect Ave. 
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Man büte ſich vor Fälfhungen und falfcher 
Anpreifungen. 





